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  Olivaro blickte finster über das Meer. Der Dämon, der als Magus VII. zum Herrscher der Schwarzen Familie und zum Fürsten der Finsternis aufgestiegen war, hatte Sorgen. Deshalb spazierte er über die Klippen am Moray Firth. Er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen. Sturm und Regen peitschten sein Gesicht. Das Wetter passte zu seiner gegenwärtigen Stimmung.


  Weshalb hatten viele Dämonenfamilien immer noch Ressentiments gegen ihn? Weshalb würdigten sie seine Verdienste nicht gebührend? Hatte er nicht mehr Macht, als je ein Dämon vor ihm? Olivaro hatte jahrhundertelang gewartet und sich vorbereitet, ehe er die Macht übernahm.


  Geschickt hatte er seinen Vorgänger, Asmodi II. mit Hilfe Dorian Hunters, den er als Werkzeug benutzte, aus dem Weg geräumt. Doch immer noch gab es Schwierigkeiten.


  Vielleicht habe ich mich in den vergangenen Jahrhunderten zu ruhig verhalten, dachte Olivaro. Die Mitglieder der Schwarzen Familie fürchten mich nicht genügend, sehen in mir immer noch den Gemäßigten. Oh, diese Narren! Ich habe die Macht und die Kraft, diesen ganzen Planeten in Stücke zu reißen. Ich kann allen Zweiflern Schrecken bereiten, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen. Ich werde dafür sorgen, dass mein Name wie ein glühendes Menetekel in ihre kümmerlichen Gehirne eingebrannt wird, damit sie mich endlich als den Größten und Schrecklichsten anerkennen, ehren und fürchten. Mich, Magus VII. Fürst der Finsternis.


  Olivaro ging weiter. Der Sturmwind umheulte die einsame Gestalt in dem schwarzen Mantel mit dem blutroten Innenfutter.


  Sie munkeln, ich hätte nicht das Charisma eines Führers, sinnierte Olivaro weiter. Wohlan, sie sollen mein Charisma spüren und sich ihm beugen oder sterben. Denn mein Charisma ist das Böse.


  Der Sturm heulte, die Brandung toste, und die Gischt spritzte hinauf bis zu dem einsamen Wanderer auf den Klippen.


  Vielleicht liegt es daran, dass ich Dorian Hunter bisher noch nicht habe zur Strecke bringen können. Er hat der Schwarzen Familie schon viel Schaden zugefügt und muss endlich sterben. Ach, ich wünschte, ich könnte ihm ein Messer in den Bauch stoßen, ihm mit einem Donnerkeil den Schädel spalten oder einfach ein paar Killer anheuern. Aber als Dämon und Fürst der Finsternis bin ich den Gesetzen der Schwarzen Familie unterworfen und muss mich an ihre Regeln halten. Dorian Hunter muss durch meine Magie sterben, und es muss ein Tod sein, der einem Feind des Fürsten der Finsternis würdig ist.


  Ich glaube, Coco Zamis fühlt sich noch immer zu ihm hingezogen. Was hat dieser Kerl nur, was ich nicht habe, was auch die schwarze Magie mir nicht verleihen kann? Ist es, weil Dorian Hunter ein echter Mann ist, tapfer und im Grunde seines Wesens gut? Pah! Ich spucke den ätzenden Schleim des Höllenhundes Zerberus darauf. Ich bin der Fürst der Finsternis, und es wäre ein Unding, wenn ich nicht Coco Zamis’ Zuneigung gewinnen könnte.


  Sie hat Dorian Hunter einmal geliebt, aber kann denn Liebe stärker sein als all meine dämonische Kraft und die geballte Macht des Bösen? Wenn es so wäre, dann stünden wir Dämonen letzten Endes auf verlorenem Posten.


  Olivaro schaute in die tobende Brandung unter sich. Ärgerlich riss er sich nach einer Weile von seinen Gedanken los. Was brachte es, zu philosophieren und zu grübeln? Praktische Maßnahmen mussten ergriffen werden. Er beschloss, den Dämonenkiller zu vernichten und Coco Zamis auf die Probe zu stellen. Jetzt wollte er es genau wissen. Wenn Coco sich für ihn, den Fürsten der Finsternis, entschied, dann würde er ihr sein dämonisches Reich zu Füßen legen. Wenn sie aber Dorian Hunter wählte, dann sollte sie elendig umkommen, mitsamt ihrem ungeborenen Kind.


  »Ja!«, rief Olivaro in den tobenden Sturm, der ihm die Worte von den Lippen riss, »ich werde Tangaroa wecken. Mein schrecklichstes Geschöpf soll alle meine Feinde und Gegner mit Furcht und Schrecken erfüllen. Tangaroa – gegen den selbst der mörderische Moloch nur ein harmloses Haustierchen war.«


  Begeistert von seinem Plan, machte sich der Fürst der Finsternis sofort auf, ihn zu verwirklichen.
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  Das amerikanisch-japanische Gemeinschaftsunternehmen faszinierte die Öffentlichkeit. Immer wieder tauchten Meldungen in der Presse auf, und regelmäßig wurden im Fernsehen Filme und Dokumentationen gezeigt, Observator beschäftigte sich mit den tiefsten Meerestiefen.


  Der 11.022 Meter tiefe Marianengraben sollte erforscht werden. Zwar hatte Jacques Piccard zusammen mit dem amerikanischen Marineleutnant Don Walsh bereits am 25. Januar 1960 in seinem Tauchboot Trieste eine Tiefe von 10.910 Metern erreicht, aber er hatte nicht die Möglichkeiten gehabt, die den Leitern des Projekts Observator zur Verfügung standen. Und damals hatten nicht Millionen zu Hause im bequemen Fernsehsessel die Pionierleistung miterleben können.


  Die Projektleiter waren Professor Dr. Benjamin Jefferson vom Marineforschungsinstitut in Portland, Maine, und Professor Takahama Yakumotu von der Kaiserlichen Universität in Tokio. Beide waren Ozeanologen. Jefferson hatte sich auf die Flora der Tiefsee spezialisiert, Yakumotu auf die Fauna. Für das Projekt Observator standen zur Verfügung. Ein Forschungsschiff von 18.000 Bruttoregistertonnen, ein Schwergut-Frachtschiff, das speziell für die Belange des Tauchbootes Challenger hergerichtet worden war, das Tauchboot, zwei Kleinunterseeboote sowie die volle Unterstützung der amerikanischen und japanischen Marine. Ein Team von dreißig Spezialisten und sechshundert Helfern der amerikanischen und japanischen Marine arbeiteten für Observator.


  Am 31. Juli tauchte Challenger wieder auf den Grund des Marianengrabens, und zwar an der tiefsten Stelle, beim Witjas-Tief. An Bord des Forschungsschiffes und an Bord des Frachtschiffes konnte man auf den Monitoren sehen, was die beiden Spezialkameras des Tauchbootes aufnahmen. Über Funk stand die fünfköpfige Besatzung des Tauchbootes mit den beiden Schiffen in Kontakt. Der japanische Marineleutnant Hirogawa Toki hatte an Bord der Challenger das Kommando. Seine Stellvertreterin war die Ozeanologin Dr. Susan Allison. Drei weitere Wissenschaftler befanden sich an Bord. Das Tauchen auf eine Tiefe von elftausend Metern nahm mehrere Stunden in Anspruch. Der Druck musste immer wieder reguliert werden, um die gefürchtete Caissonkrankheit zu vermeiden.


  Um elf Uhr hörte Professor Jefferson, ein schmaler, sehniger Mann von fünfundvierzig Jahren und mit angegrauten Schläfen, Leutnant Tokis Routinemeldung.


  »Hier Challenger, Leutnant Toki«, tönte es gut verständlich aus dem Übertragungslautsprecher des Funkgeräts. »Haben eine Tiefe von zehntausendfünfhundert Metern erreicht. Druckkompensation ist vorgenommen. Wassertemperatur minus 0,5 Grad, Außendruck 1.430 atü. Keine besonderen Vorkommnisse.« Er leierte eine Liste von technischen Daten herunter, die er von den Instrumenten ablas. »Wir gehen auf die endgültige Tauchtiefe. Kommen!«


  »Verstanden. Wir erwarten Ihre nächste Meldung. Ende«, sagte Professor Jefferson.


  Er wandte sich seinem japanischen Kollegen Yakumotu zu, der hinter ihn getreten war. »Verdammt wortkarg, dieser Bursche.«


  Yakumotu lächelte. »Was soll er sagen? Zu romantischen Betrachtungen besteht kein Anlass.«


  Das stimmte. Auf den Monitoren war nur milchiges Grau zu sehen. Starke Scheinwerfer des Tauchbootes leuchteten die Umgebung aus, doch in einer Tiefe von mehr als zehntausend Metern gab es längst kein Licht mehr und kaum noch pflanzliches und tierisches Leben. Knochenplattfische und Garnelen existierten noch und niedere Lebewesen wie Schwämme und Stachelhäuter, Tiefseevertreter der Seegurke und Seeigel.


  »Mich würde interessieren, worum es sich bei diesem Riesenei auf dem Meeresgrund handelt«, sagte Professor Yakumotu nachdenklich. »Gestern, als das Gebilde beim letzten Tauchversuch entdeckt wurde, war die Zeit zu knapp, es zu untersuchen.«


  »Dafür haben wir ihm heute das gesamte Tagesprogramm gewidmet«, antwortete Professor Jefferson. »Ich nehme an, dass es sich um eine Gesteinsformation handelt. Aber vielleicht ist es auch das Ei eines Riesenkraken, und er kommt ab und zu vorbei, um es auszubrüten.«


  Yakumotu war einige Augenblicke verdutzt, dann erkannte er, dass der gutaussehende sportliche Amerikaner Spaß gemacht hatte. Er lachte. »Der Größe nach zu urteilen, müsste es sich eher um ein Ei des Filmmonsters Godzilla handeln.«


  Die beiden Männer unterhielten sich über das Tauchboot. Challanger bestand aus einem bootsförmigen Unterwasserkörper von fünfzehn Metern Länge und einem Durchmesser von dreieinhalb Metern. Es wog fünfzehn Tonnen und fasste hunderttausend Liter Tragbenzin – denn wie ein gasgefüllter Stratosphärenballon sich durch die Luft bewegte, so sollte das Tauchboot unter Wasser operieren – das Benzin, leichter als Wasser, ermöglichte das. Um die nötige Tauchtiefe zu erhalten, wurden Tauchtanks geflutet. Außerdem dienten Pakete von Eisenschrott als Ballast. Der Eisenschrott wurde zum Teil bei Erreichen der Tauchtiefe und später beim Aufsteigen durch Klappen abgeworfen. An dem Schwimmkörper hing eine Passagierkapsel aus Edelstahl mit Druckfenstern aus Plexiglas, eingebauten Scheinwerfern und Videokameras.


  Um zwölf Uhr fünfzehn meldete Challenger, dass die endgültige Tauchtiefe erreicht sei. 10.960 Meter. Das Tauchboot schwebte etwas über dem gigantischen Riesenei. Die Techniker an Bord des Forschungsschiffes errechneten die Maße: »Das Ei – oder was immer es auch sein mag – ist fünfzehn Meter lang und hat einen Durchmesser von neun Metern.«


  Jefferson pfiff durch die Zähne. »Ein ganz schöner Brocken.«


  Die Umrisse waren auf den Monitoren nur verschwommen zu erkennen. Man konnte die Konturen ausmachen und sehen, dass das eiförmige Gebilde halb im Schlamm versunken war oder aus diesem hervorwuchs. Die Scheinwerfer der Challenger strahlten es an.


  »Es sieht tatsächlich wie ein riesiges Ei aus«, meldete sich Leutnant Toki über Sprechfunk. »Wir werden jetzt mit Spezialwerkzeugen ein Loch hineinbohren und Materialproben entnehmen.«


  »Gut.«


  Der elektrische Antrieb brachte das Tauchboot ganz nahe an das Riesenei heran. Aus einer Luke wurde ein Bohrer ausgefahren. Plötzlich meldete sich Leutnant Tokis Stimme über Funk, ganz im Gegensatz zu sonst aufgeregt und hektisch.


  »Hier Challenger. Das Ding bekommt Sprünge.«


  »Es handelt sich wohl um ein leicht zerbrechliches Material«, sagte Professor Yakumotu ins Funkmikrofon. »Es hält die Bohrung nicht aus.«


  »Aber der Bohrer hat es überhaupt noch nicht angerührt!«


  Jetzt konnte man es auch auf den Monitoren erkennen. In der Zentrale des Unternehmens schauten alle wie gebannt zu. Große Sprünge durchzogen das Riesenei, ein Stück bröckelte ab, und eine Öffnung entstand. Man konnte aber nicht erkennen, was sich darin befand.


  »In diesem Ei lebt etwas!«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund. »Es schlüpft aus.«


  Jefferson drehte sich um. Außer ihm waren noch dreißig Männer in der Zentrale, um die verschiedenen Instrumente zu überwachen. »Wer hat das gesagt? So ein Blödsinn! Das Ganze spielt sich in elftausend Metern Tiefe ab. Abgesehen davon, dass es so große bebrütete Eier überhaupt nicht gibt. Vielleicht ist es ein Meeresbeben, das diese ovale Formation zerfallen lässt.« Er wandte sich über Funk an Leutnant Toki. »Zeigt euer Seismograph etwas an?«


  »Nein. Keine Anzeichen eines Bebens. Es werden immer mehr Sprünge. Die Öffnung vergrößert sich. Jetzt sehen wir durchs Fenster, dass sich in dem Ei etwas bewegt. Großer Gott, auf was sind wir da gestoßen?«


  »Halten Sie größeren Abstand! Gehen Sie auf dreißig Meter Distanz und warten Sie ab!« Zu den andern gewandt sagte Jefferson: »Jetzt fangen die da unten auch schon an, Gespenster zu sehen.«


  Auf den Monitoren war jetzt so gut wie gar nichts mehr zu erkennen. Ausgerechnet in diesem Augenblick gab es eine Bildstörung.


  »Berichten Sie, Leutnant Toki!«, forderte Jefferson über Funk. »Die Bildübertragung ist gestört!«


  »Es ist grässlich«, gellte es aus den Übertragungslautsprechern. »Das Ei bricht auf. Ja, es ist nichts anderes als ein gigantisches Ei, und etwas steckt darin, schlüpft aus. Ich sehe einen Tentakel nach uns greifen. In unseren Köpfen raunt und singt etwas. Jemand flüstert uns etwas zu. Ja, jetzt höre ich es ganz deutlich.« Eine kurze Pause folgte. Dann schrie der Leutnant auf: »Tangaroa! Tangaroa erwacht! Wehe uns allen! Wehe der ganzen Welt!«


  Gebrüll folgte, Angstschreie einer Frauenstimme. Das Bild auf dem Monitor wurde nun schärfer. Man sah, dass das Ei geborsten war. Das Wasser wurde durcheinandergewirbelt, und dann schwankte plötzlich alles. Aufgewirbelter Schlamm verdeckte die Sicht. Ein riesiger Tentakel war noch zu erkennen, dann nichts mehr.


  »Tangaroa hat das Boot gepackt und schüttelt es!«, schrie Toki aus dem Übertragungslautsprecher. »Mein Gott, es knackt in allen Verstrebungen und Wänden! SOS! SOS! Rettet unsere Seelen! Die Passagierkapsel wird vom Bootskörper abgerissen. Ein Leck! Ein Leck! Elfhundert Atmosphären Wasserdruck und …« Ein Krachen und Bersten war zu hören, dann kein Laut mehr. Auch die Monitore zeigten nichts.


  Bleich sahen die Männer in der Zentrale sich an.


  »War das wirklich ein Lebewesen, ein Ungeheuer, das die Challenger vernichtet und fünf Menschen getötet hat?« Jefferson hielt noch immer das Mikrofon in der Hand. »Ich kann es nicht glauben. Es ist unmöglich.«


  »Tiefenrausch«, sagte Professor Yakumotu. »Plötzlicher Wahn oder Halluzinationen. Wir werden vielleicht nie erfahren, was sich da unten wirklich abgespielt hat.«


  »Was wollen Sie denn noch, Sie verbohrter Hohlkopf?«, schrie ein junger Techniker. »Ein Exklusivinterview mit Tangaroa? Sie haben doch gehört, was passiert ist.«


  »Halten Sie den Mund!«, rief Jefferson scharf. »Der Mann ist abzulösen«, sagte er zum befehlshabenden Offizier. Und leise fügte er hinzu: »Wir müssen sofort das Marineoberkommando verständigen. Vielleicht kann man mit leistungsfähigen Ortungsgeräten etwas feststellen.«
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  Rabaul, einer der Hauptorte des Bismarckarchipels, ist ein malerisches Nest mit 17.000 Einwohnern. Es gibt einen Hafen, einen Luftwaffenstützpunkt, Hotels, Kinos und ein paar Bars.


  Dorian Hunter, Jeff Parker, Trevor Sullivan und Marvin Cohen landeten am 1. August mit einer klapprigen DC 8 auf dem Flughafen von Rabaul. Jeff Parkers Privatflugzeug war wegen eines technischen Defekts in der Hauptstadt von Neuguinea zurückgeblieben.


  Der bullige Marvin Cohen sah sich um, als er die Gangway herunterkam, und musterte die Regenwälder an den Berghängen im Innern der Insel.


  »Hier sind wir am Arsch der Welt«, sagte er inbrünstig. »Ich möchte wissen, wie ein Dämon sich hierher verirren kann und was er hier wollen soll.«


  »In der Abgelegenheit gedeiht das Dämonische ebenso gut wie in der Anonymität der Großstädte«, dozierte Trevor Sullivan. Er schätzte Cohens derbe Redeweise nicht.


  »Wir werden sehen«, sagte Dorian. Hier in Rabaul sollte Cocos Hinweis entsprechend Olivaros dämonischer Plan in die Tat umgesetzt werden.


  Die Passkontrolle wurde von einem gähnenden Polynesier mit Schweißflecken unter den Achseln sehr lasch gehandhabt. Er empfahl Dorian das Hotel Otto von Bismarck. Bis 1919 war das Bismarckarchipel eine deutsche Kolonie gewesen, und das machte sich bei manchen Dingen noch bemerkbar.


  Die vier Männer mussten ihr Reisegepäck selbst schleppen. Es gab zwar einen Gepäckträger, aber der schlief friedlich auf der Bank in der heißen Abfertigungshalle, vier leere Flaschen australischen Bieres neben sich auf dem Boden. Draußen war es heiß, aber eine Brise sorgte für etwas Frische. Überall gab es Kokospalmen, wuchsen Büsche und Blüten. Rabaul glich einem riesigen Park.


  Ein Taxi hielt vor der Abfertigungsbaracke, ein uraltes Vehikel, verbeult, zerschrammt und nur noch mit drei Kotflügeln versehen, aber bunt bemalt. Die Scheinwerfer bildeten die Pupillen zweier großer stilisierter Augen.


  »Also fahren wir zu diesem Hotel«, sagte Jeff Parker. »Ich brauche erst einmal einen anständigen Drink und eine Dusche.«


  »Wir nehmen besser einen Bungalow«, entschied Dorian. »In einem Hotel sind wir zu sehr unter Beobachtung.«


  Den Anderen war es Recht. Sie verstauten ihr Gepäck und stiegen ein. Dorian handelte mit dem Taxifahrer, einem ungeheuer beleibten Melanesier, der kaum noch hinters Lenkrad passte, das Fahrtziel aus. Es stellte sich heraus, dass Moaloka – so hieß der Taxifahrer – mit der halben Stadt verwandt, verschwistert und verschwägert war und von den übrigen auch jeden kannte. Er brachte Dorian und seine Gefährten zu Mama Wahia, einer Cousine soundsovielten Grades. Sie besaß einen Bungalow am Osthang des Berges, mit einer herrlichen Aussicht auf den Ozean. Ein australischer Major war erst vierzehn Tage zuvor mit seiner Familie ausgezogen.


  Mama Wahia, nicht minder umfangreich wie Moaloka, aber mit ihren strahlenden Augen immer noch schön, fuhr gleich mit zum Bungalow. Trevor Sullivan und Jeff Parker warteten in Mama Wahias Hotel, denn neben den beiden melanesischen Schwergewichtlern und dem Gepäck passten sie nicht auch noch in den Autoveteranen.


  Dorian schaute während der Fahrt auf das schöne, an der See träumende Städtchen. Es gab im Zentrum ein paar moderne Geschäfte und Häuser, auch Bauten im Kolonialstil, ansonsten kleine Häuschen, Bungalows, Hütten und Baracken. Die Melanesier hatten nicht den Ehrgeiz, imponierende Bauwerke zu errichten, ihnen genügte es, in dieser schönen Umgebung leben zu können. Hier gab es keine Hektik, Stress war unbekannt.


  Etwas von Dorians innerer Anspannung löste sich. Er hatte auf einmal ein Auge für die Farben, die hier strahlender und intensiver waren als an anderen Orten, roch die Düfte, die durch die geöffneten Fenster ins Taxi wehten. Und er betrachtete die Menschen und stellte fest, dass sie schön waren. Besonders die jüngeren Frauen mit ihren buntbedruckten Pareas hatten einen exotischen Reiz.


  Der Bungalow war in Ordnung. Dorian handelte mit Mama Wahia einen annehmbaren Preis aus, zahlbar in australischen oder US-Dollars. Sie sagte etwas in ihrer Muttersprache, einem der vielen Dialekte, die in der Inselwelt der Südsee gesprochen wurden.


  »Mama Wahia wünscht Ihnen Glück und einen angenehmen Aufenthalt auf der Insel«, übersetzte Moaloka. »Und Sie sagt, dass Sie ihr gefallen.«


  »Oh – danke.«


  »Wenn Mama Wahia zwanzig Jahre jünger wäre, hätte Sie ihnen die Gastfreundschaft ihres Hauses und ihres Bettes umsonst angeboten, aber jetzt …«


  Mama Wahia kicherte wie ein Teenager und stieß den Taxifahrer mit dem Ellbogen in die Rippen.


  »Kommen Sie ruhig zu mir, wenn Sie irgendetwas brauchen oder wissen wollen«, sagte sie zu Dorian.


  Moaloka und Mama Wahia verließen den Bungalow.


  Marvin Cohen durchstöberte den Kühlschrank nach etwas Trinkbarem.


  »Sie gefallen mir, Mr. Hunter«, spottete er und wollte sich ausschütten vor Lachen.


  »Holzkopf!«, sagte Dorian. »Wer scharwenzelt denn um verheiratete Frauen herum, während ihr Mann in irgendeiner Weltecke die Dämonen bekämpft?«


  Cohen verstummte sofort. Dorian spielte auf das Verhältnis an, das sich zwischen seiner Frau Lilian und Marvin Cohen entwickelt hatte. Bei der zarten Lilian wurde der sonst so kaltschnäuzige und brutale Cohen zum rücksichtsvollen Kavalier. Er hatte Lilian sogar schon Rosen geschenkt, und er fluchte in ihrer Gegenwart ganz selten.


  »Weißt du, Dorian, darüber wollte ich schon lange mit dir sprechen«, sagte Cohen nach einer Weile. »Lilian und ich – es ist schwer zu erklären, weißt du, besonders für einen Mann wie mich.«


  »Sprich dich nur aus, Marvin«, sagte Dorian und steckte sich eine Zigarette an. Diese Aussprache war schon lange fällig, und jetzt war die Gelegenheit günstig. Aber es sollte nicht dazu kommen. Dorian hörte einen seltsamen Laut draußen vor dem Bungalow, ein brummendes Schwirren. Er gab Marvin Cohen einen Wink. Der öffnete seinen Reisekoffer und entnahm ihm eine großkalibrige Coltpistole. Dorian vergewisserte sich indes, ob er die geweihte Gemme eingesteckt hatte. Dann verließen die beiden den Bungalow durch den Hinterausgang.


  Im Garten stand eine blühende Hecke. Dorian und Marvin Cohen zwängten sich durch die Hecke und sahen drei Männer. Zwei waren jüngere Melanesier, der Dritte ein hochgewachsener, kräftiger Mann mit einer sich nach oben zuspitzenden Ritualmaske vor dem Gesicht. Sie endete in einer turmartigen Spitze. Er hielt in der Linken einen Totenschädel und in der Rechten zwei gekreuzte, schwarz bemalte Knochen. Hinter der Maske glühten fanatische Augen. Die jungen Melanesier schwangen Schwirrhölzer: geschnitzte, seltsam geformte Holzstücke, die sie an einer Schnur um den Kopf kreisen ließen. Sie erzeugten einen brummenden, schwirrenden Laut, der an- und abschwoll und in dem man eine Stimme aus dem Jenseits vermuten konnte.


  »Was treibt ihr hier?«, donnerte Marvin Cohen. »Was hat das zu bedeuten?«


  Dorian hielt dem Mann mit der Maske die gnostische Gemme vors Gesicht, doch der zeigte keine Reaktion. Die beiden Melanesier ließen die Schwirrhölzer sinken.


  »Ich grüße dich, Tohunga«, sagte der Mann mit der Maske mit hohler Stimme. »Du bist der Auserwählte, der geopfert werden soll. Das heilige Holz hat es mir gesagt.«


  »Wie kommt ihr hierher?«, fragte Dorian.


  Der Maskierte sprach ein recht gutes Englisch, wenn er auch die Vokale übermäßig betonte.


  »Man hat es mir gesagt«, antwortete der Mann. »Die Dukduk erfahren alles, was auf der Gazellenhalbinsel vorgeht.«


  Die Gazellenhalbinsel, das war das Nordende Neu-Britanniens, auf dem sich Rabaul befand. Dorian, der gute Grundkenntnisse hatte, was Magie und Geheimbünde anging, wusste, dass die Dukduk eine geheime Vereinigung waren, auf dem Bismarckarchipel beheimatet.


  »Ob der Dukduk oder sonst ein Duk«, sagte Marvin Cohen, der nichts davon wusste, »wenn du etwas im Schilde führst, wirst du es bereuen, du Maskengeier. Nimm zuerst mal die Maske ab, wenn du mit uns redest!«


  Die jungen Männer murmelten erregt in einem Inseldialekt.


  Der Dukduk wich zurück und hielt die Hand mit den gekreuzten Knochen schützend vor die Maske. »Das darfst du nicht von mir verlangen! Nicht ich bin es, der alles bestimmt hat.«


  »So, wer denn sonst?«


  Auf ein Zeichen des Dukduk begannen die beiden jungen Männer wieder die Schwirrhölzer zu schwingen. Es summte und brummte, und dann sprach eine deutlich vernehmbare Stimme: »Te-Ivi-o-Atea, der Herr der Südsee, grüßt dich, Dorian Hunter.«


  Die Schwirrhölzer verstummten wieder. Marvin Cohen sprang vor und riss dem Dukduk die Maske vom Gesicht. Er prallte mit einem Aufschrei zurück, denn er sah ein Gesicht ohne Nase und Ohren, mit einer lippenlosen, klaffenden Höhle als Mund. Das Gesicht war mit scheußlichen Geschwüren bedeckt – es war von der Lepra zerfressen. Die beiden Melanesier flüchteten.


  Der Aussätzige verneigte sich vor Dorian. »Wir sehen uns wieder, Tohunga.«


  Er schritt durch den strahlenden Sonnenschein. Weder Dorian noch Marvin Cohen mochten den Aussätzigen anfassen und aufhalten. Sie ließen ihn gehen.


  »Du musst deine Hände desinfizieren, Marvin«, sagte Dorian. »Wer einen Leprakranken anfasst, kann selbst die Krankheit bekommen.«


  [image: ]



  Bei dem Forschungsschiff und dem Schwergut-Frachtschiff des Projekts Observator hatte sich ein in der Nähe operierender leichter Kreuzer der US-Pazifikflotte eingefunden. Der Kreuzerkommandant stand Professor Jeffersons Meldung ebenso skeptisch gegenüber wie das amerikanische und japanische Marineoberkommando.


  Mit Echolot und Radar machte sich das Navigationsteam daran, das Witjas-Tief an der Stelle zu erforschen, wo das Tauchboot versunken war. Die Öffentlichkeit horchte auf, forderte Informationen. Nachdem zuerst jede Phase des Unternehmens live übertragen worden war, erregte die plötzliche Zurückhaltung, die mit einer Nachrichtensperre zu vergleichen war, natürlich Verdacht. Man spekulierte, ob es Sabotage oder ein Seebeben gewesen war. Manche sprachen von plötzlich ausgebrochenem Wahnsinn eines Besatzungsmitglieds der Challenger, andere glaubten an einen Riesenkraken, der das Tauchboot angegriffen hatte. Echolot und Radargeräte des Kreuzers zeigten sich als nicht leistungsstark genug, um genaue Daten aus elftausend Metern Tiefe zu liefern.


  Die Professoren Jefferson und Yakumotu waren an Bord des Kreuzers gegangen.


  »Was glauben Sie denn, überhaupt entdecken zu können?«, fragte der Kommandant Jefferson und Yakumotu.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Jefferson. »Aber wir müssen unbedingt herausfinden, was auf dem Meeresgrund passiert ist.«


  Der Kreuzerkommandant hatte sich die Aufzeichnungen angesehen, aber er war nicht so beeindruckt wie die Leute, die es unmittelbar miterlebt hatten. Schulterzuckend ließ er den Kontakt mit dem Funkraum herstellen.


  »Meldung an die amerikanische und japanische Admiralität«, ordnete er an. »Wir brauchen leistungsstärkere Schiffseinheiten, um das Ende von Challenger aufzuklären.«


  Er gab den genauen Text der Funkmeldung durch. Es erfolgten zwei Rückfragen, dann meldeten die Admiralitäten kurz hintereinander, dass zwei schwere Kreuzer, ein Schlachtschiff sowie das Atom-U-Boot Endeavor Kurs auf das Witjas-Tief nehmen würden. Die schweren Kreuzer und das Schlachtschiff Samurai entsendeten die Japaner, die Endeavor gehörte zur 7. US-Flotte, die im Pazifik stationiert war.


  Gleichzeitig mit diesen Schiffen nahmen ein russisches Atom-U-Boot und ein chinesisches Frachtmotorschiff Kurs auf das Witjas-Tief. Auch die Briten waren mit von der Partie und entsendeten ein Torpedo-Schnellboot, dessen Kommandant ganz offiziell seine Hilfe anbot.


  Um zwölf Uhr achtunddreißig war das letzte Lebenszeichen von Challenger vernommen worden, um einundzwanzig Uhr achtundvierzig erschien die Endeavor am Ort des Geschehens. Das Atom-U-Boot tauchte auf viertausend Meter, die optimale Tiefe, die es aufsuchen konnte. Mit Echolot und Tiefenradar suchte die Endeavor den Grund des Witjas-Tiefs ab. Um null Uhr dreißig wurde Professor Jefferson an Bord des Forschungsschiffes geweckt. Commander Irving, der Kommandant des Atom-Unterseebootes, verlangte ihn zu sprechen.


  Verschlafen suchte Jefferson den Funkraum auf, und gleich darauf hörte er die Stimme des Mannes, der sich viertausend Meter unter ihm befand.


  »Etwas bewegt sich an der Stelle, wo Challenger verloren ging«, meldete Commander Irving. »Wir können nicht genau ausmachen, was es ist, aber unseren Messergebnissen nach muss es etwa zwanzig Meter groß sein.«


  »Hm. Bleiben Sie am Ball, Commander! Wenn das Ding, was immer es auch ist, sich entfernt, dann müssen wir es verfolgen.«


  »Auf jeden Fall, Professor. Werden Sie die Öffentlichkeit bereits informieren?«


  »Worüber? Erst einmal müssen wir abwarten, was weiter passiert.«


  Die Nacht über geschah nichts. Am Morgen um neun Uhr zehn hörte der Professor die Meldung, dass das Ding vom Grund heraufstieg. Die Überreste der Challenger hatte man nicht entdecken können.


  »Sie müssen auf alles gefasst sein, Commander Irving«, warnte Professor Jefferson ihn über Funk. »Auch auf einen Angriff auf ihr Boot.«


  Er hörte ein amüsiertes Lachen. »Was dieses Ding auch sein mag und was immer es auch vorhat, mit der Endeavor legt es sich besser nicht an. Ich kann noch immer nicht an ein Tiefseemonster glauben, Professor, aber wenn es eines gibt, dann versichere ich Ihnen, dass es gegen die moderne Waffentechnik nicht mehr Chancen hat als eine Schneeflocke in der Hölle. Ende.«


  »Ende«, sagte Jefferson mechanisch und hängte das Funkmikrophon in die Halterung.


  Endlos langsam verging die Zeit. In regelmäßigen Abständen meldete die Endeavor die Bewegungen des Dings. Man hatte ihm noch keinen Namen gegeben. Im Gehirn des Professors spukte der Name Tangaroa herum, den Hirogawa Toki in der letzten Minute seines Lebens genannt hatte, aber er wollte die Sache nicht unnötig dramatisieren. Wer oder was sollte der Besatzung des Tauchbootes wohl den Namen des Monsters übermittelt haben, das sie tötete? Falls es überhaupt ein Monster gewesen war. Immer noch gab es alle möglichen anderen Erklärungen. Das Ding, das die Endeavor per Echolot anpeilte und auf ihren Radarschirmen hatte, konnte ein Fischschwarm oder eine Substanz sein, die sich vom Meeresgrund gelöst hatte.
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  Das Ding stieg aus dem Witjas-Tief auf und umkreiste die Endeavor ein paar Mal in gebührender Entfernung. Commander Francis Irving versuchte näher heranzukommen, aber das Ding wich dem Unterseeboot aus. Es stieg weiter auf, bis es sich nur noch fünfhundert Meter unter der Meeresoberfläche befand. Hier im trüben Dämmerlicht verharrte es eine Weile, als müsste es sich orientieren. Inzwischen war es längst vom Bordradar des Forschungsschiffes und der anderen Schiffe erfasst und mit den Echoloten angepeilt.


  Das Ding ließ die Endeavor nicht an sich herankommen. Das Forschungsschiff erhielt immer mehr Anfragen über Funk. Die Presse wollte wissen, was sich da beim Marianengraben abspielte. Doch im Einverständnis mit den Admiralitätsoberkommandos schwiegen die Professoren Jefferson und Yakumotu hartnäckig. Aber das nutzte nicht viel. Funksprüche zwischen dem Forschungsschiff und der Endeavor sowie den schweren Kreuzern und dem Schlachtschiff Samurai waren abgehört worden. Bald rasten Sensationsmeldungen durch die Medien, tauchten Sonderberichte in den Morgenblättern auf.


  Professor Jefferson entschloss sich endlich, etwas Einschneidendes zu unternehmen. Er wendete sich über Funk an die Kommandanten aller Schiffe – nur nicht an den des russischen Atom-U-Boots, das sich in gebührender Entfernung hielt, und den des chinesischen Frachtmotorschiffes, das angeblich einen Maschinenschaden hatte und in Sichtweite der anderen Schiffe auf den Wellen schaukelte.


  »Wir müssen Klarheit über dieses Ding gewinnen«, sagte Jefferson. »Und es gibt nur einen Weg. Dem Projekt Observator stehen zwei Klein-U-Boote zur Verfügung. Wir brauchen Freiwillige, die sich darin dem Ding nähern, es sich ansehen und es fotografieren.«


  »Sie wissen doch, was mit dem Tauchboot Challenger passiert ist«, sagte der britische Torpedo-Schnellboot-Kommandant. »Soll nun auch noch das Leben von Freiwilligen aufs Spiel gesetzt werden?«


  »Die gesamten Besatzungen unserer drei Schiffe stehen als Freiwillige zur Verfügung«, meldete der Kommandant des japanischen Schlachtschiffes Samurai sofort.


  Commander Francis Irving hatte einen anderen Vorschlag.


  »Den Heldenmut der japanischen Marineleute in Ehren«, bemerkte er trocken, »aber ich weiß eine weit bessere Lösung. An Bord der Endeavor befindet sich ein Zwei-Mann-U-Boot vom Typ Deep Star, das einen Torpedo und panzerbrechende Unterwasserraketen abschießen kann. Damit sollten wir dem Ding zuleibe rücken. Der Deep Star ist kein wehrloses Forschungsfahrzeug. Und Freiwillige finde ich an Bord auch genügend.«


  Alle waren mit dieser Lösung einverstanden. Die Endeavor, die sich in fünfhundert Metern Tiefe befand, schleuste aus einer Luke das Klein-U-Boot aus, besetzt mit Leutnant Adlai Harris und Obermaat John S. Duncan.


  Der gelbe Deep Star, einer schwimmenden Untertasse ähnlich, bewegte sich mit Hilfe von Wasserstrahldüsen. Harris und Duncan waren angeschnallt, ähnlich Piloten im Cockpit eines Flugzeugs. Jenseits der Druckfenster tat sich die Unterwasserwunderwelt vor ihnen auf. Ein Schwarm glotzäugiger, fast runder Fische mit rötlichem Rücken schwamm um die Deep Star herum. Ein dreißig Zentimeter langer Viperfisch schoss herbei und jagte die Glotzaugen.


  Plötzlich verschwanden all die Fische. Auch ein viereinhalb Meter langer Riemenfisch flüchtete. Ein gigantischer Schatten tauchte auf.


  »Achtung!«, rief Duncan. »Das ist das Ding!«


  Es war es nicht – er stellte es fest, als er gerade über Funk Meldung machen wollte. Der Schatten entpuppte sich als eine Riesenkrake mit Fangarmen von achtzehn Metern Länge und einer Ansatzdicke von neunzig Zentimetern. Die Saugnäpfe daran waren so groß wie Suppenteller, die Augen hatten einen Durchmesser von einem halben Meter. Ein solcher Krake konnte sogar mit einem Blauwal den Kampf aufnehmen.


  »Hallo, wen haben wir denn da?« Leutnant Harris freute sich. Er war ein ebenso humorvoller wie unerschrockener Mann. »Sieh mal, John! Er schwimmt genau in die Richtung, in die wir auch wollen. Wenn wir Glück haben …«


  John S. Duncan verstand. »Du meinst, das Ding und die Riesenkrake machen sich gegenseitig den Garaus?«


  »Warum denn nicht? Groß genug ist unser Freund mit den langen Armen, um dem Ding nicht aus dem Weg zu gehen.«


  Adlai Harris schaltete das Funkgerät ein und machte Meldung. Er folgte dem Riesenkraken. In der Dämmerung der Tiefe sahen die beiden Männer vor dem Kraken einen Schatten auftauchen. Der Krake zögerte, schwamm dann entschlossen weiter, den Kopf voran, die acht Arme nachziehend. Er näherte sich rasch dem Schatten, und dann schoss ihm dieser entgegen.


  Harris und Duncan sahen ganz kurz zwei Tentakel und etwas, das wie eine riesige Klauenhand mit Schwimmflossen zwischen den Fingern aussah. Der Krake warf die Fangarme nach vorn. Dann wurde es stockfinster auf dem Kampfschauplatz. Er hatte seine Tintenflüssigkeit entleert.


  Leutnant Harris hatte das Funkmikrofon in die Kopfhalterung eingehängt. Er wandte sich an Professor Jefferson: »Das Ding kämpft mit dem Kraken. Es handelt sich tatsächlich um ein Tiefseemonster.«


  Die Deep Star hatte sich der Tintenwolke bis auf vierzig Meter genähert.


  Etwas Gewaltiges schoss aus der Wolke. Ein mehr als zwanzig Meter großes Ungeheuer! Es kam rasend schnell näher, Harris und Duncan sahen etwas Hellblaues und Rotes und einen runden Kopf mit einem klaffenden, zahnbewehrten Maul und riesigen Augen.


  »Zum Teufel, was ist das?«, rief Duncan fassungslos.


  »Dieses Ding hat den Kraken erledigt«, erwiderte Harris.


  Und dann war es heran und packte das Klein-U-Boot. Ungeheure Kräfte packten die Deep Star. Harris und Duncan sahen, wie eine mächtige Zahnreihe gegen das Fenster drückte. Es entstanden winzige Sprünge, die sich rasch vergrößerten. Harris brüllte vor Entsetzen. Die Unterwasserraketen hatte er längst zum Abschuss klargemacht. Jetzt drückte er die Feuerknöpfe. Die Raketen zischten aus den Rohren. Plötzlich spürten die beiden Männer, wie es in ihren Ohren dröhnte. Ein Wort manifestierte sich in ihren Gehirnen, ein Begriff, der sie erschauern ließ: TANGAROA!


  »Commander!«, brüllte Harris ins Mikrofon. »Commander, es hat uns! Dieses Ding vernichtet das U-Boot. Wir haben es mit mindestens zwei Raketen erwischt, aber das hilft uns nichts mehr. SOS! SOS! SOS! Wir …«


  Das Druckfenster barst. Das Wasser kam und erstickte, was Leutnant Harris noch hatte sagen wollen. Tangaroa zerquetschte das U-Boot wie eine Konservenbüchse – das Ungeheuer zerriss die Deep Star … Harris und Duncan waren verloren.


  Commander Francis Irving hatte die Geschehnisse fassungslos mitverfolgt: »Jetzt werde ich diesem Monster mit Raketen den Garaus machen. Meine Männer sollen nicht umsonst gestorben sein.«


  Das Monster ließ etwas in die Tiefe trudeln – das völlig deformierte Wrack des Deep Star. Die beiden Leichen waren nicht mehr an Bord. Commander Francis Irving entschloss sich, nachdem er wieder kühler denken konnte, keine Unterwasserraketen einzusetzen. Das japanische Schlachtschiff Samurai und die drei Kreuzer sollten einen Bombenteppich auf das Ungeheuer herabsenken.
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  »Ich weiß nicht, was du dir hier erwartest, Dorian«, sagte Jeff Parker. »Meiner Meinung nach wäre es viel besser, mit den okkultistischen Freimaurern Kontakt aufzunehmen. Ich habe übrigens vor einigen Monaten mit dem Großmeister der Magischen Bruderschaft in Frankfurt gesprochen. Er wollte dich kennen lernen. Er behauptet, wichtige Dinge zu wissen.«


  »Ich gehe hier nicht weg«, sagte Dorian entschlossen. »Du kannst mit den andern nach London zurückkehren, wenn dein Flugzeug repariert ist – aber ohne mich.«


  Die vier Männer befanden sich nun den zweiten Tag in Rabaul, und bis auf das Auftauchen des aussätzigen Dukduk war noch nichts Außergewöhnliches geschehen. Dorian wartete auf ein Zeichen oder eine Nachricht von Coco Zamis … vergebens bis jetzt.


  Jeff Parker sah, dass er den Freund nicht umstimmen konnte. Es war dreizehn Uhr Ortszeit auf der Gazellenhalbinsel. Draußen lag Trevor Sullivan am Swimmingpool. Marvin Cohen weilte in der Stadt, angeblich um Erkundigungen einzuziehen, in Wirklichkeit wohl, um einen Zug durch die Bars von Rabaul zu machen. Brummig ging Parker ins Nebenzimmer und schaltete das Radio ein. Als sich ein Nachrichtensprecher meldete, horchte er auf:


  »Das Ungeheuer, das dabei ist, aus dem Witjas-Tief heraufzusteigen, befindet sich noch zweitausend Meter unter der Meeresoberfläche. Dem amerikanischen Atom-U-Boot Endeavor ist es bisher ausgewichen, so dass keine Angaben über seine Natur gemacht werden können. Beim Witjas-Tief sind inzwischen ein Schlachtschiff, drei Kreuzer sowie ein Torpedo-Schnellboot eingetroffen.«


  »Dorian!«, rief Jeff Parker. »Komm einen Augenblick herüber und hör dir das an!«


  Dorian lauschte der Nachrichtensendung bis zum Ende.


  »Ein Tiefseeungeheuer …«, meinte Jeff grüblerisch. »Ob die Schwarze Familie damit zu tun hat?«


  Dorian hob die Schultern, nahm eine zerknautschte Packung aus der Brusttasche seines bunten Hawaiihemdes und zündete sich eine Players an. Der Blick seiner grünen Augen war jetzt nachdenklich. Wer ihn kannte, merkte ihm an, dass er Sorgen hatte. Er wusste, dass Coco schon im siebten Monat schwanger war und sich noch immer in der Gewalt Olivaros befand. Ihm war klar, dass sie Olivaro nicht unbegrenzt lange täuschen konnte – dazu war der selbsternannte Fürst der Finsternis zu schlau und gerissen. Wenn er merkte, dass Coco Dorian nach wie vor liebte, dann würde er ihr ein schreckliches Ende bereiten. Vielleicht erduldete sie sogar jetzt schon Qualen, wie nur ein Dämon sie sich ausdenken konnte.


  »Ich weiß nicht, ob die Schwarze Familie dahintersteckt«, beantwortete Dorian erst jetzt Jeff Parkers Frage. »Ich weiß nicht einmal, ob dieses angebliche Tiefseeungeheuer tatsächlich existiert oder eine Nachrichtenente ist. Es kann sich um alles mögliche handeln.«


  »Wenn es aber nun doch ein Ungeheuer ist?«


  »Dann ist es nicht meine Sache, mich darum zu kümmern. Ich habe andere Sorgen.«


  Das Telefon klingelte, und Jeff nahm ab.


  »Es ist Marvin Cohen«, sagte er. »Er will dich sprechen.«


  Dorian nahm Jeff den Hörer aus der Hand. »Ja?«


  »Hallo, alter Freund!« Der Stimme nach musste Marvin Cohen einiges getrunken haben. »Komm mal gleich zur Oaeha Bar! Ich bin hier auf einen Mann gestoßen, der behauptet, dass er einen abtrünnigen Dukduk kenne. Du wolltest doch Näheres über diesen Geheimbund herausfinden.«


  Das wollte Dorian, denn er war davon überzeugt, dass er über die Dukduk und Te-Ivi-o-Atea an Olivaro und Coco Zamis herankommen konnte. »Ich komme sofort, Marvin. Wo ist diese Pinte?«


  »Nimm dir ein Taxi! Die Oaeha Bar kennt jeder in Rabaul. Hier gibt es die hochprozentigsten Getränke, die schönsten Mädchen und die härtesten Schlägereien.«


  Es klang, als könnte Dorian sich auf einiges gefasst machen.


  Eine Viertelstunde später hielt ein Taxi vor dem weißen Bungalow. Dorian stieg aus. Einige Wolken waren am Himmel aufgezogen, Dunst verbreitete sich. Er verhüllte die Insel, nur die Gipfel der höchsten Berge waren zu erkennen. Es sah aus, als thronten sie direkt auf den Wolken.


  »Viel Spaß!«, wünschte der Taxifahrer, als Dorian ausstieg.


  Dorian trat in die dämmrige Bar. Zwei große Ventilatoren kreisten träge an der Decke. Es war eine Bar wie tausend andere auf den Inseln auch. Ein Melanesier mit nicht mehr ganz weißer Jacke stand hinter dem Tresen, ein halbes Dutzend junger Frauen mit bunten Pareos saß an den Tischen. Ein paar hatten Blumen im Haar. Die Gäste waren hauptsächlich Melanesier.


  Zunächst sah Dorian Marvin Cohen nirgends. Einige Nischen waren durch Flechtwände abgeteilt. Dorian schaute sich um. Die Anwesenden waren verstummt und musterten ihn neugierig. Es roch nach Zigaretten und billigem Parfüm, nach Whiskey und Bier.


  Dorian fand Marvin Cohen in der mittleren Nische, zusammen mit einem Mann, der fast hinüber war. Sein Gesicht war von Wind und Sonne tabakbraun gefärbt, und er wies unzählige Falten und Runzeln auf.


  Der Mann prostete Dorian zu. Er trank Gin mit einem Schuss Bitter Lemon und einer Grapefruitscheibe garniert.


  »Das ist Jean Guillard«, sagte Marvin Cohen und schlug dem kleinen Mann auf die Schulter. »Ihm hat mal ein Schoner gehört, aber der ist lange abgesoffen. Jean behauptet, er hätte Gauguin auf Tahiti noch persönlich gekannt.«


  Das konnte schlecht sein, denn der berühmte Maler Gauguin war 1903 gestorben. Dorian hoffte, dass die Geschichte mit dem abtrünnigen Dukduk nicht eine ebensolche Pleite war. Er setzte sich an den Tisch und bestellte eine Cola.


  »Also«, sagte er auf Französisch, »ich habe wenig Zeit, Monsieur Guillard. Wo finde ich diesen Dukduk, der sich von den andern abgekehrt hat?«


  »Oh, offiziell gehört er immer noch dazu«, sagte Guillard mit überraschend sicherer Stimme. »Nur wenige wissen, dass er gegen den Geheimbund eingestellt ist. Wenn es mehr wüssten, hätten die Dukduk ihn sicher längst umgebracht. Diese Halunken terrorisieren in der letzten Zeit den ganzen Archipel. Seit der zweite Tubuan aufgetaucht ist, sind sie außer Rand und Band.«


  »Ein zweiter Tubuan?«, fragte Dorian. »Wie ist das möglich?«


  Dorian wusste gut Bescheid. Er hatte Mama Wahia am Vorabend angerufen und sich noch über einige Dinge informiert. Der Geheimbund der Dukduk verehrte zwei große Geister – den Tubuan und den Dukduk. Der Tubuan war weiblich und der Wichtigere von den beiden. Während der Dukduk starb und nach seinem Tod aus bestimmten Vorzeichen ein neuer Dukduk erkannt werden musste, lebte der Tubuan ewig oder wurde wiedergeboren. Ohne den Tubuan durfte der Dukduk nichts unternehmen, sich nicht einmal seinen Anhängern zeigen.


  »Weiß ich es«, sagte Jean Guillard auf Dorians Frage. »Ich kümmere mich nicht um diesen Eingeborenenaberglauben. Die Insulaner vermuten doch hinter jeder Palme gleich einen bösen Geist.«


  »Wie heißt nun dieser Abtrünnige?«


  Guillard trank sein Glas aus. »Hundert australische Dollar und zwei Flaschen Gin – und ich sage es Ihnen, Monsieur.«


  »Könnt ihr euch nicht vernünftig in Englisch unterhalten?«, fragte Marvin Cohen. »Von diesem Froschfressergequake versteht doch kein Mensch etwas.«


  Cohens Augen waren wie glasige Pfützen, verschleiert von den genossenen Drinks. Aber viel merkte man ihm nicht an. Er konnte einen ordentlichen Stiefel vertragen.


  »Sei ruhig, Marvin! Gut, ich zahle, Guillard. Aber erst, nachdem ich mich vom Wert Ihrer Information überzeugt habe.«


  Sie einigten sich auf einen Vorschuss von zwanzig Dollar und eine Flasche. Dorian schrieb Jean Guillard eine kurze Notiz. Mit dem Zettel sollte der Alte am nächsten Tag zu Jeff Parker gehen; der würde auszahlen, wenn er inzwischen von Dorian nichts anderes gehört hatte.


  Jean Guillard beschrieb Dorian und Marvin Cohen nun, wie sie die Hütte des Dukduk finden konnten. Der Mann hieß Araui und wohnte oben am Berg, schon an der Grenze des Regenwaldes. Dorian zahlte seine und Cohens Rechnung und kaufte noch eine Packung australischer Zigaretten. Die beiden Männer verließen die Pinte, ohne sich um die Barschönen zu kümmern, die ihnen aufreizende Blicke zuwarfen. Es wurde schwül auf der Insel. Eines der kurzen, heftigen Tropengewitter braute sich zusammen. Die Regenzeit, die jeden Tag am Nachmittag eine Wasserflut brachte, war aber schon ein Vierteljahr vorbei.


  Dorian und Marvin Cohen stiegen in den korallenroten Toyota, den sie für die Dauer des Inselaufenthaltes gemietet hatten. Sie fuhren in die Berge.
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  Jean Guillard kaufte seine Flasche am Tresen und wankte aus der Bar. Eine Viertelstunde später kam er wieder herein, völlig nüchtern, und verlangte seinen üblichen Gin mit Bitter Lemon.


  »Hast du nicht schon genug gehabt, Jean?«, fragte ihn der Barkeeper. »Mit dem, was du zusammen mit dem Engländer gekippt hast, könnte man ein ganzes Bataillon betrunken machen.«


  »Ich weiß gar nicht, wovon du redest. Ich habe heute noch keinen Tropfen getrunken.«


  Der Barkeeper lachte ungläubig und machte Guillard seinen Drink. Er glaubte, der alte Mann wollte ihn auf den Arm nehmen. Guillard setzte sich in die Ecke.


  Eine der Frauen aus der Bar kam zu ihm. »Was waren das für Männer, mit denen du dich vorhin unterhalten hast, Jean? Der Große mit dem Schnurrbart hat mir gut gefallen.«


  »Du willst mich wohl für dumm verkaufen, Laona«, fuhr Guillard sie an. »Ich war heute noch nicht hier! Dummes Stück! Hau ab!«


  Laona setzte sich fort. Jean Guillard galt als Sonderling; sie dachte nicht weiter darüber nach, was den Alten wohl dazu bewog, seine Unterhaltung mit den beiden Männern zu leugnen. Der Barkeeper überlegte noch, wie Jean Guillard es wohl anstellte, so nüchtern zu erscheinen, und wo er seine Flasche Gin gelassen hatte. Aber bald waren Jean Guillards Benehmen und die beiden Fremden vergessen.
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  Am Stadtrand schlurfte ein alter Mann dahin, der aufs Haar genauso aussah wie Jean Guillard. Er hielt eine Flasche in der Hand und wanderte auf einen Palmenhain zu. Hier warf er die Flasche achtlos weg. Er murmelte etwas, beschrieb einige Gesten mit den Händen und malte mit den Fingern ein magisches Symbol in die Luft. Sein Äußeres veränderte sich. Er wurde zu einem kräftigen, stumpfsinnig dreinschauenden Einheimischen mittleren Alters.


  »Warte, Dorian Hunter!«, sagte er halblaut. »Diesmal sollst du mir nicht entkommen. Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast.« Er kicherte bösartig. »Erst kurz vor deinem grässlichen Ende wirst du erkennen, wer dich getäuscht hat.«


  Eine weitere Beschwörung, und mit dem Krachen des ersten Donners war der Melanesier verschwunden.
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  Es goss wie aus Kübeln. Der Weg durch den tropischen Regenwald war kaum noch zu erkennen. Der Toyota sank an manchen Stellen fast bis zu den Achsen im Schlamm ein. Die wassergefüllten Schlaglöcher stellten die Stoßdämpfer auf eine harte Probe. Die Scheibenwischer vermochten der Fluten nicht mehr Herr zu werden.


  Dorian fuhr mit zusammengekniffenen Augen im Schritttempo. Zu alledem war das Schiebedach des Toyota nicht ganz dicht.


  »Hoffentlich sind wir bald da«, knurrte Dorian. »Wenn die Karre stecken bleibt, stehen wir gut da.«


  Marvin Cohen grinste nur; er fand das alles lustig, das Krachen des Donners, das Zucken der Blitze, die Windstöße, den Regen.


  Dorian wischte über die Scheibe. Er glaubte die kleine Lichtung zu sehen, von der Jean Guillard gesprochen hatte, war sich aber nicht sicher. »Halt deinen umnebelten Schädel mal aus dem Seitenfenster, Marvin! Ist hier die Hütte dieses Araui?«


  »Schau doch selber nach!«, lallte Cohen.


  Dorian gab ihm einen derben Stoß, und brummend bequemte sich Marvin Cohen, das Seitenfenster herunterzukurbeln. Er schaute hinaus.


  »Da steht eine Hütte«, bemerkte er, als er seinen nassen Kopf wieder zurückzog.


  Dorian ließ den Wagen auf dem Weg stehen. Er traute dem Untergrund zu beiden Seiten nicht. Die Männer stiegen aus, und im Nu waren sie völlig durchnässt. Dorian schloss eilig den Wagen ab. Sie liefen zur Hütte, einem mit Palmwedeln gedeckten Bauwerk mit einem hohen, geschnitzten Giebel. Arauis Hütte war ohne einen Nagel oder ein Eisenteil errichtet worden; lediglich Rotanlianen und Kokosschnurtaue hielten alles zusammen. Die Hütte stand auf einem Steinfundament. Dorian hämmerte mit der Faust gegen die Tür, und eine dumpfe Stimme sagte drinnen im Inseldialekt etwas.


  »Jean Guillard schickt uns!«, rief Dorian. »Wir müssen mit dir reden, Araui.«


  Der Hüttenbewohner öffnete und ließ Dorian und Marvin Cohen ein. Er war ein kräftiger, stumpf dreinblickender Melanesier mittleren Alters und trug nur einen Schurz über dem recht umfangreichen Bauch.


  »Ah, Guillard, der alte Trunkenbold«, sagte er. »Was hat er wieder herumerzählt?«


  Das Innere der Hütte bestand aus einem einzigen großen Raum, der lediglich durch Flechtmattenwände, die nicht bis zur Decke reichten, unterteilt war.


  »Bist du allein, Tohunga Araui?«, fragte Dorian.


  »Ja.«


  »Ich bin Dorian Hunter, jener Tohunga, den die Dukduk opfern wollen. Ich will mit dir über den Geheimbund und über ein paar andere Dinge sprechen.«


  Der Dukduk musterte Dorian Hunter und Marvin Cohen verschlafen und winkte ihnen dann, näher zu treten. Er brachte Handtücher, mit denen sie sich abtrocknen konnten, und zwei Tiputas, Kleidungsstücke, die dem südamerikanischen Poncho entsprachen; sie waren bunt und wiesen leuchtende Motive auf.


  Araui setzte seinen Gästen Schalen mit erfrischender Kokosmilch vor. Draußen ließ das Gewitter schon nach. Der Donner grollte in der Ferne.


  Arauis Hütte war einfach eingerichtet. Die Männer saßen auf Matten. An Nägeln in der Wand hingen einige Gebrauchsgegenstände, in der Ecke standen ein paar sehr schöne große Krüge, Muster der Keramikkünste der Insulaner. In der anderen Ecke hatten zwei spitz zulaufende und mit langen, turmartigen Spitzen versehene Dukduk-Masken ihren Ehrenplatz. An der Feuerstelle standen in Körben allerlei Ingredienzien, auch Kokosnusshälften, die als Tiegel dienten, und Flaschen und Schalen.


  Dorian wusste von Jean Guillard, wer Araui war. Ein Zauberer, der Beschwörungen durchführte, viele der zahlreichen Tabus der Südsee brechen konnte und Liebeszauber und Heilmittel verkaufte. Araui war ein Tohunga, ein Meister, aber kein bedeutender.


  »Du also sollst beim Kampf der Tubuan geopfert werden«, sagte Araui nun. »Ich hätte nicht gedacht, dass du die Kühnheit besitzt, zu mir zu kommen.«


  »Ich hörte, du bist gegen die Dukduk eingestellt. Wenn es stimmt, was ich glaube, dann befindet sich der Geheimbund in der Gewalt von Dämonen, die ihn für ihre bösen Zwecke missbrauchen.« Dorian spielte wie zufällig mit der gnostischen Gemme, die er aus der Hosentasche genommen hatte. »Mit deiner Hilfe kann es mir vielleicht gelingen, das Treiben dieser Dämonen zu beenden.«


  Er ließ die Gemme, auf der eine Schlange eingraviert war, die sich selbst in den Schwanz biss, vor Arauis Gesicht pendeln. Araui betrachtete die Gemme neugierig, zeigte aber keine Reaktion. Dorian war jetzt davon überzeugt, dass sich hinter ihm kein Schwarzblütiger verbarg.


  »Ja, Dämonen missbrauchen die Dukduk. Ich weiß es«, sagte der Zauberer. »Einer der beiden Tubuan ist ein Dämon, und er will den andern verdrängen. Die beiden Tubuan verlangen immer wieder Opfer und Bluttaten. Es ist innerhalb des Geheimbundes zu einer Spaltung gekommen. Beim Fest der Mondsichel, das bald stattfinden wird, muss es sich entscheiden, welcher Tubuan Sieger bleibt.«


  Ein Gedanke drängte sich Dorian auf. Der Tubuan war weiblich, und Coco Zamis war eine Frau, eine Hexe. Konnte es sein, dass Olivaro sie zwang, die Rolle eines Tubuans zu spielen, weil er sie prüfen wollte? Oder war es ein neuer Versuch des Fürsten der Finsternis, Coco ihr Kind zu nehmen und es zu opfern? Der Gedanke lag nahe, denn sicher war es kein Zufall, dass die Dukduk sich ausgerechnet Dorian Hunter als Opfer ausgesucht hatten.


  »In der letzten Zeit sind viele Menschen auf den Inseln des Archipels spurlos verschwunden oder auf mysteriöse Weise umgekommen«, fuhr Araui fort. »Es ist durchgesickert, dass die Dukduk damit zu tun haben, und die Regierung erwägt schon ernsthafte Schritte. Ich habe viele Feinde und Gegner innerhalb des Bundes, und mir widerstrebt, was in der letzten Zeit dort vorgeht. Du kannst mir glauben, dass ich mich lieber heute als morgen von den Dukduk trennen würde, Tohunga Hunter, aber dann würde sicher auch ich ein Opfer des falschen Tubuans werden.«


  Dorian sagte Araui, dass er den falschen Tubuan vernichten wolle. Doch er hatte Verständnis dafür, dass Araui zögerte. Der Gedanke, einen Außenstehenden mit zu den geheimen Versammlungen zu nehmen, erfüllte den Zauberer sicher mit Angst und Sorge. Die Treffen der Dukduk fanden in strenger Abgeschiedenheit statt: Eine Lichtung oder ein bestimmtes Areal des Waldes wurde mit Bastmatten verhängt und bei Todesstrafe war nicht zum Geheimbund Gehörenden der Zutritt verboten. Aber Dorian gelang es, Araui zu überzeugen: »Wenn der falsche Tubuan tot ist und sich alles beruhigt hat, hast du eine gute Gelegenheit, dich von den Dukduk zu trennen, Araui. Vielleicht willst du es dann aber gar nicht mehr, denn wenn du deine Rolle bekannt werden lässt, wird der siegreiche Tubuan dir Dank schulden, und du wirst einer der angesehensten Dukduk werden. Vielleicht wirst du nach dem Tod des Mannes, der den Dukduk-Geist verkörpert, sogar zu seinem Nachfolger bestimmt.«


  Araui schaute zu Boden und überlegte offensichtlich angestrengt. »Also gut. Ich will dich bei der nächsten Versammlung einschmuggeln. Unter der Dukduk-Maske kann man dich nicht erkennen. Sag mir, wo du dich aufhältst, und ich werde dir eine Nachricht zukommen lassen, wo du dich einfinden sollst.«


  Dorian beschrieb Araui die Lage des Bungalows. Der Dukduk sagte ihm, er erwarte Besuch und er und Marvin Cohen sollten jetzt lieber gehen.


  Die beiden Männer nahmen ihre Kleider, die immer noch feucht waren. Araui überließ ihnen die Tiputas, und sie verließen die Hütte.


  Es hatte aufgehört zu regnen. Die Luft roch würzig und frisch. Araui stand in der Tür und schaute dem davonfahrenden Toyota nach. Als der Wagen im dichten Wald verschwunden war, kehrte er in seine Hütte zurück. Ein teuflisches Gelächter schüttelte den kräftigen Körper mit dem hellbraunen Teint. Und während Araui lachte, drehte sich sein Kopf um hundertachtzig Grad. Die nun vorn liegenden Haare teilten sich, und ein Gesicht erschien, ein Gesicht, das Dorian erkannt hätte. Das wahre Gesicht des Dämons Olivaro, des Fürsten der Finsternis. Es hatte einen grünen Stich, war knochig wie ein stilisierter Totenschädel und wirkte kalt, böse und grausam. In den Augenhöhlen wohnte unergründliche Schwärze, und die hohe Stirn wies ein V-Zeichen auf, ein V aus Knochen, wie es auf alten Abbildungen immer den Mund des Teufels bildete.


  Olivaro, der Dämon mit dem Januskopf, ballte die Faust und schüttelte sie drohend. »Mit einer lumpigen Gemme hat er mir beikommen wollen, mir, dem Fürsten der Finsternis! Gegen Magus VII. muss man schon andere Mittel einsetzen. Bald habe ich dich, Dorian Hunter. Und auch für Coco Zamis kommt die Zeit der letzten Prüfung. Entweder sie entscheidet sich für mich und lebt als Hexe an meiner Seite oder sie stirbt als Gefährtin des Dämonenkillers einen grässlichen Tod mitsamt ihrem Ungeborenen.«
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  Commander Irving gab den Befehl. Der Torpedo raste auf das Ungeheuer zu. Das japanische Schlachtschiff und die drei Kreuzer hatten die Wasserbomben bereits ausgeklinkt. Professor Jefferson und die restliche Besatzung des Forschungsschiffes beobachteten die See. Auch die Besatzungen des britischen Schnellbootes und die des Frachtschiffes spielten die Zuschauerrolle. Dumpfe Explosionen grollten unter Wasser … genau dort, wo sich das Ungeheuer befand.


  Die Männer auf den Brücken aller Schiffe starrten auf die Radarschirme, auch jene an Bord des russischen Atom-U-Bootes und des chinesischen Frachtmotorschiffes. Alle wussten, worum es ging, dass jetzt mit dem Blut des Tiefseemonsters das letzte Kapitel geschrieben werden sollte. Das Wasser brodelte. Das Gleichmaß des ewig wogenden Ozeans wurde unterbrochen. Die Leiber toter Fische glänzten silbern im Sonnenlicht.


  »Jetzt müssen der Leib des Tiefseemonsters oder wenigstens Fetzen davon an die Oberfläche kommen«, sagte Professor Yakumotu. »Schade, wir werden nie erfahren, worum es sich wirklich handelte.«


  Auf den Radarschirmen war der dunkle Fleck, auf den der ewig rotierende Strahl gestoßen war, plötzlich verschwunden. An Bord der Schiffe wurden die sich im Wasser fortpflanzenden Erschütterungen und Schallwellen genau gemessen.


  Professor Jefferson schaute mit dem Fernglas über die wogende See, sah aber nur tote Fische, die der Druck der Unterwasserexplosionen an die Oberfläche geschleudert hatte. Ein Hubschrauber kreiste über der Stelle. Eine halbe Stunde verging, und von den Überresten des Ungeheuers war noch immer nichts wahrzunehmen.


  Vom Funkraum aus nahm Jefferson mit Commander Irving Kontakt auf.


  »Der Torpedo und die Wasserbomben müssen das Monster in kleinste Teile zerrissen haben«, sagte Irving über Sprechfunk. »Wir wissen nicht, aus welcher Substanz es bestand. Es kann Tage dauern, bis seine Überbleibsel an die Oberfläche kommen – wenn überhaupt. Vielleicht versinken die Reste auch oder dienen anderen Meerestieren als Nahrung. Wie auch immer, dieses Kapitel dürfte abgeschlossen sein.«


  In diesem Augenblick erhielt Professor Jefferson über die Sprechanlage eine Meldung von der Brücke: »Professor, wir haben etwas auf dem Radarschirm, das den Konturen des Tiefseemonsters entspricht. Es befindet sich fünf Seemeilen von der Explosionsstelle entfernt und bewegt sich in südöstlicher Richtung.«


  »Nennt die genaue Position!«, verlangte Jefferson. »Ich gebe die Daten an Commander Irving weiter.«


  Jefferson informierte Irving über das, was er gerade erfahren hatte. Der U-Boot-Kommandant wollte es nicht akzeptieren: »Das kann nicht unser Tiefseeungeheuer sein, Professor Jefferson. Wie sollte es ohne größere Schäden an einem meilenweit von der Explosion entfernten Ort auftauchen? Nein, nein. Das muss etwas anderes sein. Ein Blauwal vielleicht. Unser Torpedo hat voll getroffen.«


  »Ich verlange, dass dieses Ding verfolgt wird. Wir müssen uns Gewissheit verschaffen, ob es das Tiefseemonster ist oder nicht. Ich gebe Ihnen jetzt die Daten, Commander.«


  »Sie machen sich allmählich lächerlich, Professor. Die Endeavor wird diesen Ort nicht verlassen. Nur hier können wir feststellen, was mit dem Tiefseemonster geschehen ist.«


  Jefferson ging zur Kommandobrücke hoch und beobachtete eine Weile den Punkt auf dem Radarschirm. Er studierte das Echogramm, die Aufzeichnung des Echolots, und ließ es sich vom Ersten Offizier erklären. Der kleine, rundliche und bebrillte Professor Yakumotu kam hinzu, und auch er beugte sich über das Echogramm und verglich es mit denen, die von dem aus der Tiefe aufsteigenden Tiefseemonster aufgezeichnet worden waren.


  »Ich bin kein Fachmann«, sagte er, »aber es könnte sich nach meiner Meinung um das gleiche Ding handeln.«


  Professor Jefferson nahm direkt von der Brücke über Sprechfunk nochmals Verbindung mit Commander Irving auf. Der Commander wollte nichts davon wissen, dem sich rasch entfernenden Ding zu folgen. Das unbekannte Unterwasserobjekt machte in der Stunde achtzehn Knoten.


  Der Kommandant des japanischen Schlachtschiffes hielt auch nichts davon, einem Hirngespinst nachzujagen. Commander Irving und der Schlachtschiffkommandant hatten den Oberbefehl über die Kommandanten der kleineren Schiffseinheiten. Professor Jefferson sah, dass er keine Unterstützung zu erwarten hatte. Nach einer kurzen Beratung mit dem Kapitän des Forschungsschiffes fasste er seinen Entschluss.


  »Wir folgen diesem Ding so lange, bis wir Gewissheit haben.«


  »Ich weiß nicht, ob Professor Yakumotu das billigen wird«, wandte der Kapitän ein.


  Jefferson winkte ab. »Ich übernehme die Verantwortung, Kapitän. Ordnen Sie volle Kraft voraus an – Kurs Südsüdost!«


  Das Forschungsschiff nahm Kurs auf jenes rätselhafte Ding, das auf dem Radarschirm deutlich zu erkennen und per Echolot zu orten war. Die übrigen Schiffe, einschließlich der Russen und Chinesen, blieben beim Witjas-Tief, als gelte es, dieses zu bewachen. Bis Mitternacht folgte das Forschungsschiff dem zur Inselwelt Mikronesiens strebenden Ding. Es wurde bald klar, dass jenes Objekt sich schneller zu bewegen vermochte, als man auf der Brücke des Forschungsschiffes zunächst angenommen hatte.


  Das Forschungsschiff machte eine Höchstgeschwindigkeit von 27,5 Knoten, doch als es an das langsamer schwimmende Ding bis auf drei Seemeilen herangekommen war, erhöhte dieses abrupt die Geschwindigkeit. Es vergrößerte die Distanz auf sechs Seemeilen und ließ dann das Forschungsschiff wieder näher herankommen.


  Dieses Spiel wiederholte sich ein paar Mal. Als der Kapitän des Forschungsschiffes die Geschwindigkeit versuchshalber auf zwanzig Knoten verringerte, verminderte auch das Ding im Wasser sein Tempo, so dass ein Abstand von drei Seemeilen bestehen blieb.


  Um drei Uhr morgens erfasste das Radar ein anderes Schiff. Roaldsen, der Kapitän des Forschungsschiffes, befahl, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Es war ein japanischer Hecktrawler.


  Roaldsen ließ Jefferson wecken. »Es wird höchste Zeit, dass Sie den Kapitän des Fischtrawlers darüber informieren, was auf ihn zukommt.«


  »Haben Sie das denn noch nicht getan, Kapitän?«


  »Das ist Ihre Sache, Professor.«


  Jefferson überlegte, wie er es anfangen sollte. Der Kapitän des Fischtrawlers sprach kein Englisch. Der Funker musste die Rolle des Dolmetschers übernehmen.


  »Sie haben sicher von den Geschehnissen beim Witjas-Tief gehört, Kapitän«, begann Jefferson diplomatisch die Unterredung über Funk. »Wie Sie wissen, hat ein Meeresungeheuer ein Tauchboot vernichtet und ein Unterseeboot der US-Marine ebenfalls. Das Monster wurde von Schiffen der amerikanischen und japanischen Flotte bombardiert. Wir wissen aber nicht, ob es wirklich tot ist.«


  »Kommen Sie zur Sache!«, übersetzte der Funker. »Wir haben keine Zeit für Funkplaudereien.«


  »Seien Sie vorsichtig, Kapitän, damit Sie es nicht mit diesem Meeresungeheuer zu tun bekommen! Es ist sehr gefährlich. Besonders fatal wäre, wenn es Ihnen etwa ins Netz geriete.«


  Eine lange Pause, dann folgten ein paar japanische Worte, und endlich sagte der Funker: »Etwas ist uns ins Netz geraten, gerade eben. Wir melden uns später. Wir haben jetzt genug damit zu tun, unseren Fang zu retten.«


  »Diese Narren!«, rief Jefferson, als er feststellte, dass der Kontakt unterbrochen war. »Sie täten gut daran, das Schleppnetz zu kappen. Wir müssen sofort zu dem Fischtrawler, Kapitän.«


  Das Ding war plötzlich vom Radarschirm verschwunden. Es musste sich ungeheuer schnell vorwärtsbewegt haben. Der Teufel mochte wissen, wo es steckte.


  Das Forschungsschiff lief mit Höchstgeschwindigkeit den Fischtrawler an. Als es bis auf zwei Seemeilen herangekommen war, meldete sich der japanische Fischdampfer wieder: »Unser Schleppnetz ist gerissen, als wir es einholen wollten. Etwas befindet sich darin. Es dröhnt und hämmert in unseren Köpfen, und jemand raunt uns etwas zu. Einen Namen. Tangaroa. Tangaroa kommt aus dem Meer, um uns alle zu verschlingen. Ich …«


  Der Funkkontakt brach ab. Professor Jefferson schlug in seiner Erregung Kapitän Roaldsen auf die Schulter.


  »Ich habe es gesagt!«, rief er. »Es ist unser Tiefseeungeheuer. Es ist Tangaroa. Und niemand hat mir glauben wollen.«


  »Unmöglich!«, stammelte Kapitän Roaldsen. »Wie hat es den Torpedo und die Wasserbomben überlebt?«


  »Das weiß der Teufel. Wir müssen sehen, dass wir den japanischen Fischern helfen können.«


  Das Forschungsschiff lief volle Kraft voraus. Der japanische Funker meldete sich noch einmal, mit vor Entsetzen verzerrter Stimme.


  »Tangaroa ist an Bord gekommen. Er zertrümmert die Aufbauten und zerbeult die Brücke wie eine rostige Konservendose. Er frisst die Männer auf. Mit klebrigen Tentakeln holt er sie in sein gefräßiges Maul.«


  Der Funker kreischte auf japanisch weiter. Der schreckensbleiche Professor Yakumotu übersetzte.


  »Es gibt keine Rettung. SOS! SOS! Wir sind alle verloren. Jetzt sehe ich eine riesige Faust mit langen Krallen gegen die Tür der Funkkabine drücken. Es kann sich nur noch um Sekunden handeln. Vernichtet dieses Ungeheuer! Sagt meiner Familie, dass ich meine Pflicht tat bis zuletzt! Jetzt gibt die Tür nach. Ich sehe blaue Krallenfinger mit roten Schwimmhäuten. Bei allen Göttern der Ahnen, solche Monster darf die Erde nicht tragen. Das ist …« Ein Todesschrei gellte, dann kam nur noch Krachen, Knacken und Pfeifen aus dem Empfänger.


  Das Forschungsschiff hatte den Fischtrawler erreicht. Im Mond- und Sternenschein sah man einen gigantischen Schatten auf dem schwankenden Schiff. Starke Scheinwerfer erfassten das Schiffswrack. Für einige Augenblicke erhaschte die Besatzung des Forschungsschiffes einen Blick auf einen riesigen Kopf mit Glotzaugen und funkelnden Zahnreihen, auf hin und her peitschende Tentakel und gewaltige Arme mit einem Zackenkamm an der Außenseite und einem roten Rückenkamm. Fürchterliches Gebrüll war zu hören. Dann glitt das Monster ins Wasser und war von einer Sekunde zur anderen verschwunden.


  Der Fischtrawler aber war nur noch ein völlig verwüstetes Wrack. Menschen waren nicht zu sehen – weder lebendig noch tot.


  »Wir müssen schleunigst weg von hier«, rief Kapitän Roaldsen. »Ich lege keinen Wert darauf, Tangaroa bei mir an Bord zu sehen.«


  »Zuerst müssen wir feststellen, ob noch Menschen am Leben sind«, sagte Jefferson. »Dann müssen die Militärs verständigt werden. Unser Schiff ist vier Mal so groß wie der Fischtrawler. An das wird sich Tangaroa nicht so schnell heranwagen.«


  »Das sagen Sie. Aber ich bin der Kapitän und für die Sicherheit des Schiffes verantwortlich. Ich sage, wir müssen weg von hier.«


  Jefferson und Roaldsen blickten einander feindlich an. Da krachte es drüben auf dem Trawler, und ein Teil der beschädigten Aufbauten flog weg. An der Leeseite war ein Leck entstanden. Das Schiff bekam schnell Schlagseite. Eine Kesselexplosion war erfolgt. Weiße Dampfschwaden wehten über das Wasser. Nichts regte sich auf dem Schiff, das bald untergehen würde.


  »Dieses Schiff hat das Monster auf dem Gewissen«, sagte Kapitän Roaldsen. »Wir entfernen uns von hier. Die Navy muss dieses Ungeheuer erledigen.«


  »Aber vergessen Sie nicht, dass Tangaroa schneller ist als wir!«, sagte Jefferson. »Wenn er uns haben will, bekommt er uns. Ich bleibe bei meiner Meinung, dass wir zu groß für ihn sind und er sich nicht an uns heranwagen wird.«


  »Wie groß war das Ungeheuer, als es beim Witjas-Tief das Mini-U-Boot vernichtete?«


  »Das wissen Sie so gut wie ich. Zwanzig Meter, vielleicht zweiundzwanzig.«


  »Der Schatten, den wir ins Meer gleiten sahen, maß mindestens dreißig Meter. Ich habe ein gutes Augenmaß und schätze genau. Tangaroa wächst rasend schnell, und ich möchte nicht mehr hier sein, wenn es groß genug geworden ist, um dieses Schiff anzugreifen.«
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  Am Tag, nachdem er Araui aufgesucht hatte, erhielt Dorian eine Nachricht. Er sollte sich um zwanzig Uhr auf dem Platz vor dem Gouverneursgebäude einfinden. Aus dem Fernsehen erfuhren Dorian und seine drei Gefährten die letzten Neuigkeiten vom Observator-Pojekt. Die Nachrichtensperre war jetzt endlich aufgehoben. Eine erstaunte Weltöffentlichkeit erfuhr, dass es auch auf dieser Erde noch Monster und Ungeheuer gab, von denen niemand etwas geahnt hatte. Im australischen Fernsehen wurden Filmaufzeichnungen des Oberservator-Teams gezeigt, allerdings ohne das Monster.


  »Eigentlich sind immer nur das Wasser und die Schiffe und ein paar Meter Unterwasserfilm zu sehen«, sagte Cohen, der sich im Sessel vor dem Farbfernseher lümmelte. »Ich möchte wissen, weshalb darum so viel Aufhebens gemacht wird.«


  Die Meldungen von der Vernichtung des Tauchboots und des Mini-U-Boots sowie der Vernichtung des Monsters durch ein Torpedo und Wasserbomben wurden mit zweifelndem Erstaunen aufgenommen. Eine so phantastische Story hätte besser in einen Film gepasst. Eine hitzige Debatte setzte ein, ob es gerechtfertig gewesen war, das Unterwassermonster zu vernichten. Viele meinten, so ging aus den Kommentaren im Rundfunk und im Fernsehen hervor, dass man das Ungeheuer hätte erhalten müssen. Niemand zweifelte daran, dass das Monster tot war. Dass das Forschungsschiff des Observator-Projekts einen Schatten auf dem Radarschirm wahrgenommen hatte und diesem gefolgt war, wurde in den Nachrichten nicht erwähnt.


  Dorian interessierte sich nur mäßig für die ganze Sache. Für ihn war alles gelaufen. Er verstand die Leute nicht, die dem Tiefseemonster nachtrauerten. Wichtiger als wissenschaftliche Interessen waren nach Dorians Meinung Menschenleben; und nachdem das Tiefseeungeheuer sechs auf dem Gewissem gehabt hatte, war es richtig gewesen, nicht länger zu zögern.


  Am Nachmittag erlitt Trevor Sullivan einen schweren Anfall. Nach seinem Abenteuer auf den Orkneyinseln, wo ein Dämon reichen alten Leuten durch die Lebenskräfte junger Menschen auf grässliche Weise die ewige Jugend verlieh, hatte der frühere Observator-Inquisitor ein psychisches Leiden davongetragen. So wie Leute mit Rheuma, Gicht oder Ischias Wetterveränderungen im Voraus spürten, so kündigten sich bei Trevor Sullivan dämonische Ereignisse durch schlimme Beschwerden an. Er bekam Lähmungserscheinungen, Gliederzucken und -reißen und entsetzliche Kopfschmerzen, die kein Medikament zu lindern vermochte. An diesem Tag spürte Sullivan zudem noch Stiche in der Herzgegend und im ganzen Körper. Es war so schlimm, dass Dorian einen Arzt holte. Der Arzt, ein älterer Indonesier, wollte Sullivan ins Krankenhaus einweisen, aber dagegen wehrte sich Sullivan mit aller Kraft, die er noch aufzubringen imstande war. Der Arzt verschrieb ihm einige Medikamente und ging wieder. Dorian versuchte Sullivan auf magische Weise Linderung zu verschaffen, aber weder Hypnose noch die einfachen Beschwörungen gegen Schmerzen vermochten etwas auszurichten.


  Jeff Parker hatte es sich nicht nehmen lassen, tagsüber den Strand aufzusuchen. Der Vierzigjährige ließ eben in keiner Lebenslage die Freuden des Daseins ganz außer Acht. Er betrieb den Kampf gegen die Dämonen aus Abenteuerlust. Parker brauchte den Nervenkitzel, den ihm die Vergnügungen des Playboylebens nicht bieten konnten. Er drängte darauf, Dorian am Abend zu begleiten, aber der Dämonenkiller lehnte ab. So blieb Jeff Parker mit Marvin Cohen und dem ächzenden Trevor Sullivan im Bungalow zurück.


  Dorian fuhr mit dem Toyota zum Gouverneurspalast. Er schlenderte umher und schoss mit Jeff Parkers Minox ein paar Fotos, als sei er ein Tourist. Ein kleiner Junge lief auf ihn zu und steckte ihm einen Zettel in die Hand. Dorian las. Araui wollte ihn am Westrand der Stadt in einem Haus treffen. Eine kleine Skizze war auf den Zettel gezeichnet, und nach dieser fuhr Dorian los.


  Er ließ seinen Wagen auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus stehen, ging den Rest des Weges zu Fuß und gelangte in ein Viertel mit baufälligen, windschiefen Hütten. Aus dem Innern der Behausungen plärrten lautstark Ghettoblaster, und unzählige Hunde kläfften und balgten sich. Halbwüchsige Melanesier bildeten Gruppen auf den Straßen. Viele von ihnen trugen nur einen Lendenschurz, aber alle hatten die unvermeidliche Zigarette im Mund. Männer saßen vor den Hütten, tranken Bier und unterhielten sich. Junge Frauen flanierten zu zweit oder zu dritt vorbei, mit billigen bedruckten Kattunfähnchen in schreienden Farben oder mit den traditionellen Pareos aus schlechtem Material angetan, und die jungen Männer pfiffen hinter ihnen her. Es war eine Welt, die Dorian fremd und vertraut zugleich war. Das war ein Slum im Kleinformat am Rande von Rabaul. Hier lebten Menschen, die von der Zivilisation verdorben waren, ehe sie noch ihre positiven Seiten kennen gelernt hatten.


  Das Holzhaus, das Araui Dorian bezeichnet hatte, war groß und geräumig. Es war ein Bordell. Dorian merkte es, als er einige Soldaten vom Luftwaffenstützpunkt auf den Wartebänken in der Bar vorn im Erdgeschoss sah und hörte. Eine verblühte Frau kam auf den Dämonenkiller zu und zog ihn in die hinteren Räume. Hinter den Türvorhängen hörte er eindeutige Geräusche. Die Soldaten murrten, weil Dorian vorgezogen wurde.


  Die Melanesierin führte den Dämonenkiller in einen schmutzigen Raum mit einem Mattenlager am Boden. Eine schlampig aussehende junge Einheimische mit einem Bastschurz und Hängebrüsten wusch sich gerade in einer Waschschüssel, deren Wasser dringend hätte gewechselt werden müssen.


  Als Dorian sie fragend ansah, winkte die fette Frau sie hinaus und sagte mit rauer Stimme zu dem Dämonenkiller: »Araui gleich kommen.«


  Auch sie entschwand, Dorian setzte sich hin, steckte sich eine Zigarette an und lauschte dem unvermeidlichen Geplärr des Radios, das auch in diesem Haus auf Hochtouren lief.


  Wenig später kam Araui hereingehuscht. »Heute findet eine Versammlung statt, und ich will dich mitnehmen. Du musst aber in meiner Nähe bleiben und darfst dieses erste Mal nichts unternehmen. Das musst du mir versprechen.«


  Dorian versprach es, und Araui gab ihm einige Verhaltensmaßregeln. Im Wesentlichen sollte Dorian den Mund halten, das tun, was die andern auch taten, und auf keinen Fall auffallen. Schwierig war lediglich, dass Dorian den melanesischen Dialekt nicht verstand, der bei der Versammlung gesprochen wurde. Der Dämonenkiller beherrschte zwar eine Menge Sprachen, die er in diesem Leben und in seinen vorigen gelernt hatte, doch Südseeinseldialekte gehörten nicht dazu.


  Araui wollte Dorian in einem nahen Kokoswald treffen. Er ging und verließ das Bordell durch eine Geheimtür. Der Dämonenkiller fand Araui in dem Kokospalmenhain. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, aber die Sterne standen hell und klar am Himmel und leuchteten. Die Mondsichel hing über den Palmen, und das Kreuz des Südens funkelte. Im Sternenschein sah die Insel besonders schön und romantisch aus. Es duftete nach Humus, Pflanzen und Blumen. Man konnte kaum glauben, dass ein dämonisches Schauspiel bevorstand.


  Araui gab Dorian wortlos eine Dukduk-Maske, und der Dämonenkiller setzte sie auf, nachdem er einen Tiputa über seine Kleider gezogen hatte. Dorians Hände waren von der Sonne braungebrannt und bei Nacht konnte man den Farbunterschied zum Teint der Melanesier nicht bemerken. Lediglich Dorians Größe – er maß immerhin einen Meter neunzig – war jetzt noch auffallend. Araui sagte ihm, er sollte sich gebückt halten. Auch der Zauberer setzte nun die hohe, spitze Maske auf, dann wanderten die beiden Männer durch den Palmenhain zum Versammlungsort am Berghang. Bald trafen sie andere Dukduk. Schweigend tauchten Gestalten mit den charakteristischen Spitzmasken aus der Dunkelheit auf und wanderten auf schmalen Pfaden durch den dichten Dschungel.


  Im Regenwald wuchsen Farne und Gestrüpp dicht und ineinander verfilzt am Boden. Insekten und Moskitos summten. Das Rufen der Nachtvögel war zu hören. Größere Raubtiere gab es hier nicht und nur wenige Schlangenarten, von denen lediglich eine oder zwei giftig waren. Mit der grünen Hölle des Amazonas war der Dschungel hier nicht zu vergleichen. Nach einer Stunde anstrengenden Marsches – es ging steil bergauf – erreichten sie den Versammlungsplatz. Eine große Lichtung war mit Bastmatten verhängt. Man sah Feuerschein hindurchleuchten.


  Beim Eingang standen zwei Wächter mit Schnellfeuergewehren. Sie trugen ebenfalls Dukduk-Masken. Dorian murmelte wie die anderen die Losung – Moko-mokai – und trat auf den Versammlungsplatz. In der Mitte brannte ein großes Feuer, in den vier Ecken jeweils ein kleines. An die zweihundert Dukduk hatten sich bereits versammelt. Einige unmaskierte Mitglieder des Geheimbundes sorgten für die rituelle Musik. Sie ließen brummende, summende Schwirrhölzer herumwirbeln, so schnell, dass ein flirrender Kreis um ihren Kopf entstand. Flöten wurden gespielt, verschiedene Trommeln geschlagen und Rasseln geschwungen. Dorian sah Schlitz- und Maultrommeln und bemerkte einen Mann, der ein einfaches Schenkelxylophon schlug. Es war eine seltsame, exotische Musik, rhythmisch, aufpeitschend und wild – sie passte zu diesem Geheimbundtreffen. Die nackten Oberkörper der Musikanten waren schweißüberströmt … Die starren Augen verrieten, dass sie sich in Trance befanden.


  Dorian nahm mit Araui seinen Platz hinten an der Wand ein. Wenn er sich ein wenig reckte, konnte er die Menge gut überblicken.


  Die Menschen summten und wiegten die Oberkörper hin und her. Manchmal wurde aufgestampft und ein paar Mal in die Hände geklatscht: Als sich etwa vierhundert Menschen versammelt hatten, war die Versammlung vollzählig.


  Zum Dukduk-Bund gehörten nur Männer – Frauen durften sich bei Todesstrafe nicht auf den Versammlungen blicken lassen. Ein Dukduk trat vor – offenbar einer der Tohungas. Leidenschaftlich hielt er eine Rede, die immer wieder von Zwischenrufen, Geklatsche und Füßetrampeln unterbrochen wurde und bei den Zuhörern Erstaunen und Besorgnis hervorrief. Dorian verstand kein Wort. Es war auch keine Gelegenheit, Araui zu fragen. Zwischen den Matten staute sich die Hitze der auf engem Raum zusammengedrängten Körper. Dorian lief unter seinen Kleidern und dem Tiputa der Schweiß über den Körper und Schweißtropfen perlten unter der vor sein Gesicht geschnallten Spitzmaske.


  Der Dukduk hüpfte am auflodernden Feuer umher und rief Beschwörungen und geheime Worte des Bundes. Die Schwirrhölzer brummten lauter, der Trommelklang schwoll an. Der Dukduk-Tohunga warf einige Handvoll Kräuter, die er unter seinem Tiputa hervorholte, in das Feuer. Rauch stieg auf und hüllte für Augenblicke das Feuer und seine Umgebung ein. Als er sich verzogen hatte, standen zwei Gestalten da, die zuvor noch nicht da gewesen waren. Auch sie trugen Spitzmasken, die aber breiter waren als die der Dukduk, eine kürzere Spitze aufwiesen und in einem Federbusch endeten. Die Masken saßen auf einem Gewand von Palmfächern, das den Träger umhüllte und ihn fast wie ein rundes Knäuel erscheinen ließ.


  »Tubuan, Tubuan!«, schrien die Dukduk und fielen nieder.


  Aus der Menge trat nun eine weitere Gestalt in einem Palmwedelgewand, der Dukduk-Geist. Er platzierte sich zwischen den beiden Tubuanen. Die Menge war sehr unruhig. Dorian hörte Gemurmel und aufgeregte Worte. Das Auftauchen beider Tubuane zur gleichen Zeit war ein Schock für die Dukduk. Sie erwarteten ein schlimmes und außergewöhnliches Schauspiel. Es kam auch gleich zu einem Rededuell zwischen den beiden Tubuanen. Sie umkreisten einander, und aus den Palmwedelgewändern kamen Hände hervor, die sich drohend zu Fäusten ballten und Beschwörungen vollführten. Aus dem Gewand des einen Tubuan huschte eine leuchtende Schlange und kroch rasend schnell auf den andern zu. Aber ein schwarzer Adler stieß vom Himmel herab, packte die Schlange und entschwand mit ihr in die Lüfte. Mit donnernder Stimme rief der eine Tubuan ein paar Worte, dann sprach der andere. Seine Stimme klang nicht minder drohend und unmenschlich.


  Dorians Blicke huschten von einem Tubuan zum andern. Konnte sich unter einer dieser Maskeraden Coco Zamis verbergen? Viel Weibliches konnte der Dämonenkiller an diesen beiden als weiblich geltenden Geistern nicht erkennen. Der Dukduk war offensichtlich zwischen den beiden Tubuanen hin und her gerissen.


  Dukduk-Anhänger brachten nun Opfergaben – Früchte, Schweine und Hühner mit zusammengebundenen Beinen sowie ein gefesseltes junges Mädchen, das keinen Faden am Leib trug und an allen Gliedern zitterte. Sie legten die Gaben vor den beiden Tubuanen nieder. Die Musikinstrumente waren jetzt fast verstummt, bildeten nur noch die Untermalung. Die beiden Tubuane stritten um die Opfer. Ein Disput entbrannte. Plötzlich beschwor jeder von ihnen etwas, das Feuer flammte gewaltig auf. Eine glühende Lohe umschloss Tubuane, Dukduk und Opfer. Aber selbst die vordersten Dukduk-Anhänger spürten keine Hitze. Als die Feuerlohe zusammenfiel, waren die Tubuane und alles andere spurlos verschwunden. Lediglich der Dukduk stand noch am Feuer. Er flüchtete mit einem klagenden Schrei in die verstörte Menge und verschwand darin.


  Die Musikinstrumente spielten wieder lauter. Die Menge erhob sich, besorgt und verwirrt. Es wurden noch ein Sprechgesang und ein einfacher Stampftanz aufgeführt, aber Dorian merkte, dass keiner mit den Gedanken bei der Sache war. Dann verließ die Menge das Mattenviereck und verschwand in den Dschungel. Es war kurz nach zwei Uhr morgens. Ein Dukduk nach dem andern trennte sich von der Gruppe, verschwand wortlos, bis endlich Dorian und Araui allein waren. Im Palmenhain nahmen sie die Masken ab.


  Dorian war froh, endlich den Tiputa loszuwerden. Seine Sachen waren durchgeschwitzt. »Was hat das Erscheinen gleich zweier Tubuane zu bedeuten?«


  »So etwas hat es noch nie gegeben«, sagte der Dukduk. »Es ist ein schlimmes Vorzeichen. Wenn die beiden Tubuane sich treffen und bekämpfen, dann wird ein Ungeheuer kommen und die Bewohner ganzer Inseln fressen, so sagt die alte Prophezeiung, denn dann ist die ganze Schöpfung in Unordnung geraten. Bald wird es zu einem Kampf der beiden Tubuane kommen, dem alle Dukduk beiwohnen werden. Der Sieger aus diesem Kampf wird der echte große weibliche Geist sein, das Unsterbliche, das immer war und immer sein wird.«


  »Was haben die Tubuane miteinander gesprochen? Ich habe nichts davon verstanden.«


  »Wir alle waren entsetzt, denn sie haben sich wüst beschimpft. Der eine nannte den anderen einen ekelhaften Dämon mit tatauierter Narbenfratze, den die Hölle verschlingen solle für all seine Bosheiten und Gemeinheiten. Und der andere Tubuan nannte den, der ihn so bezeichnete, eine Hexe und Hure aus fernen Ländern, die in seinem Einflussbereich nichts verloren hätte. Außerdem sei sie durch ekelhafte und verabscheuungswürdige Liebe zu einem Menschen besudelt und nicht wert, zur Schwarzen Familie zu gehören.«


  Dorians Herz machte einen Sprung. »Und weiter?«


  »Der Tubuan, der zuerst gesprochen hatte, sagte nun, der andere hätte kein Recht, ihm irgendwelche Verfehlungen aus der Vergangenheit vorzuwerfen, und er sollte sich um seinen eigenen Kram kümmern. Da gäbe es gerade genug Punkte, die nicht zu einem Dämon der Finsternis passten. Er wollte ihm schon zeigen, wer der Mächtigste ist. Bald schon. Einer von ihnen sei zuviel auf der Erde, doch nicht mehr lange.«


  Dorian wusste jetzt, wen er vor sich gehabt hatte. Es gab keinen Zweifel mehr. Die tatauierte Narbenfratze konnte nur der Dämon Te-Ivi-o-Atea gewesen sein, der Herr der Südsee. Und der andere Tubuan musste Coco Zamis gewesen sein. Auf sie traf alles zu, was Te-Ivi-o-Atea vorgebracht hatte.


  »Der Kampf der Tubuane kann die ganze Insel vernichten, mit allem, was darauf ist«, sagte Dorian zu Araui. »Ich kenne einen Zauber, der den falschen Tubuan entlarvt und seine Kräfte schwächt, so dass der Echte über ihn siegen kann. Damit wären alle gerettet.«


  »Kann denn ein Mensch in den Kampf der Götter eingreifen?«, fragte Araui zweifelnd.


  »Einer der Tubuane ist eine falsche Gottheit«, antwortete der Dämonenkiller, »ein übler Dämon, der viel zu lange schon sein Spiel treibt. Er kennt und fürchtet mich. Nicht umsonst hat er verlangt, dass ich, der große Tohunga, geopfert werden soll.«


  »Du bist in großer Gefahr. Man wird dich gefangen nehmen und zu Ehren des Tubuan töten.«


  »Das wird nicht geschehen. Ich werde auf der Hut sein. Nicht umsonst bin ich ein Tohunga. Du musst mir nur rechtzeitig Bescheid geben und mich zum Versammlungsplatz, an dem der Kampf der beiden Tubuane stattfinden soll, führen – dann werde ich das Meine tun.«


  Der vermeintliche Araui nickte. Mit seinen beiden Dukduk-Masken ging er davon. Der Dämonenkiller wanderte zur Stadt, von tiefer Sorge erfüllt. Te-Ivi-o-Atea war ein gefährlicher Dämon, und sicher hatte auch Olivaro seine Hände im Spiel. Er begehrte Coco, aber wenn er Gewissheit darüber erlangte, dass sie immer noch Dorian Hunter liebte, dann würde er sie gnadenlos vernichten.


  Dorian fuhr zum Bungalow. Obwohl er todmüde war, dauerte es lange, bis er einschlafen konnte. Schlimme Albträume quälten ihn.


  An einem anderen Ort überprüfte der Fürst der Finsternis den Fortschritt seiner Pläne, und eine höllische Freude erfüllte ihn.


  [image: ]



  Professor Jefferson hatte Alarm geben lassen und mit dem Oberkommando der US-Navy Kontakt aufgenommen. Takahama Yakumotu hatte an die japanische Admiralität eine lange Funkmeldung abgesetzt. Um die Mittagszeit bereits funkte der amerikanische Flugzeugträger John F. Kennedy das Forschungsschiff an. Jefferson sprach mit dem Kommandanten, Dwight T. Forbes, Commodore der US-Navy.


  »Ihre Geschichte mit dem Tiefseemonster wird immer toller, Professor«, sagte Forbes. »Aber etwas muss wohl daran sein, denn wir haben einen verstümmelten Funkspruch des japanischen Trawlers aufgefangen. Geben Sie uns laufend Ihre Position durch! Wir kreuzen Ihren Kurs und werden bald ebenfalls dieses Ding auf dem Radarschirm haben.«


  Das Forschungsschiff pflügte seit einigen Stunden mit zwanzig Knoten Geschwindigkeit durch den Ozean. Tangaroa hatte südlichen Kurs eingeschlagen und befand sich in der Inselwelt Mikronesiens mit seinen Tausenden von kleinen und kleinsten Inseln.


  Der Funkkontakt wurde beendet. Stunde um Stunde folgte das Forschungsschiff dem Tiefseemonster.


  Um fünfzehn Uhr meldete sich die japanische Admiralität von Yokohama aus, wobei das japanische Schlachtschiff als Funkrelaisstation diente. Die Japaner wollten von nun an alles den Amerikanern überlassen, die im Pazifik genügend Stützpunkte und eine ganze Flotte hatten. Die Japaner beschränkten sich auf die Beobachterrolle.


  Um siebzehn Uhr zehn erhielt Professor Jefferson eine weitere Funkmeldung – diesmal von einem Aufklärungsflugzeug.


  »Hier PB-Y 17, Aufklärer des Flugzeugträgers John F. Kennedy«, tönte es aus dem Funklautsprecher. »Lieutenant Dickson. Komme jetzt bald in Sichtweite und werde versuchen, ein paar Fotos von Tangaroa zu schießen. Gebt mir seine genaue Position direkt durch!«


  Jefferson antwortete: »Riskieren Sie nicht zu viel, Mann! Tangaroa befindet sich nach den letzten Ortungen nur zwanzig Meter unter der Wasseroberfläche.«


  »Deswegen bin ich ja hier. Mal sehen, vielleicht steckt er den Kopf aus dem Wasser, wenn ich auf ihn ballere.«


  Der Aufklärer wurde sichtbar – ein pfeilschneller Deltaflügler. Er jagte über die Schaumkronen dahin. Der Funker forderte von der Brücke die genauen Daten über Tangaroa an und gab sie an den Aufklärer weiter. Der Aufklärer drehte einen Looping und schraubte sich in den Himmel hoch.


  Die Besatzung des Forschungsschiffes stand an Deck und beobachtete die Stelle, an der Tangaroa sich in etwa befinden musste. Einige Männer hatten Ferngläser, die die Runde machten. Doch noch war nicht mehr zu sehen als der blaue Himmel mit den Wolken und der wogende Ozean. Der Aufklärer stieß auf das Wasser herab und fotografierte mit den Bordkameras. Einige Männer von der Besatzung des Forschungsschiffes schrien entsetzt. Es sah so aus, als würde das Raketenflugzeug auf der Wasseroberfläche zerschellen. Doch der Pilot fing es ab und zog es wieder nach oben. Einen kurzen Feuerschweif aus der Düse hinter sich herziehend, verschwand es in den Wolken.


  Kapitän Roaldsen tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Entweder ist dieser Bursche ein Verrückter«, sagte er, »oder einer der besten Piloten, den die Navy hat.«


  »Ich habe nichts von Tangaroa zu Gesicht bekommen«, meldete sich der Pilot – über Funk. »Das nächste Mal werde ich ihm mit den Bordwaffen einheizen.«


  »Seien Sie vorsichtig, Dickson!«, beschwor Professor Jefferson den tollkühnen Piloten. »Tangaroa ist gefährlich. Er hat ein ganzes Schiff vernichtet und versenkt.«


  »Geflogen ist er bisher noch nicht. Ende.«


  Professor Jefferson hielt die Spannung nicht mehr länger aus. Er eilte aus dem Funkraum auf die Brücke. Wieder raste der Aufklärer auf die Ozeanoberfläche zu. Im Sturzflug begannen die Bordwaffen zu hämmern – Geschosse der 4,5-cm-Kanonen und der Maschinengewehre. Eine Rauchwolke entstand und verwehte.


  »Tangaroa rührt und regt sich nicht. Sind Sie sicher, dass ich am richtigen Platz bin?«, rief Lieutenant Dickson.


  »Es besteht kein Zweifel«, ließ Jefferson dem Piloten mitteilen. »Wir haben Tangaroa auf dem Radarschirm und hatten auch Sie.«


  Der Kapitän sagte Jefferson etwas. Er ließ es sofort Lieutenant Dickson übermitteln: »Tangaroa taucht tiefer. Anscheinend stört ihn der Beschuss.«


  »Dann werde ich es noch einmal versuchen – und diesmal gründlich. Ich habe eine Überraschung für unseren Freund. Eine Luft-Unterwasser-Rakete. Typ Kamikaze. Mal sehen, wie er darauf reagiert.«


  Der Aufklärer heulte heran. Schmerzhaft trafen die Schallwellen die Trommelfelle der Besatzung des Forschungsschiffes.


  »Yippeeeehhh!«, schrie der Lieutenant ins Funkmikrofon, als er die Bordrakete abschoss. Der Aufklärer näherte sich der Wasseroberfläche. Da schoss etwas Dunkles aus dem Meer empor – Tangaroa! Wie von einem Katapult abgeschnellt jagte das Monster in die Höhe, mit aufgestellten Kämmen und Schwimmhäuten – wie ein riesiger fliegender Fisch. Der Lieutenant sah den abgeflachten Kopf des Monsters auf sich zurasen und wollte das Raketenflugzeug zur Seite dirigieren. Zu spät, das Monster war zu schnell. Der Aufklärer und das Tiefseemonster prallten zusammen. Es gab eine gewaltige Explosion. Ein Feuerball glühte auf.


  Ein Besatzungsmitglied des Forschungsschiffs hatte die Geistesgegenwart, eine Aufnahme zu machen. Dann plumpste Tangaroa schwer ins Meer zurück und ging unter.


  »Das hat das Monster nicht überlebt. Damit ist alles vorbei«, sagte Professor Yakumotu.


  Das Forschungsschiff nahm Kurs auf die Stelle, wo der Zusammenstoß stattgefunden hatte. Professor Jefferson hoffte, noch ein paar Überbleibsel von Tangaroa aus dem Meer fischen zu können. Er stand an Deck und betrachtete misstrauisch die Kamera des Maats, der das Foto geschossen hatte.


  »Professor, Professor, das Monster ist noch immer am Leben! Wir haben es auf dem Radarschirm. Es schwimmt in südlicher Richtung auf Melanesien zu, als sei nichts gewesen«, schrie jemand von der Brücke herunter.


  Jefferson rannte nach oben. Dem Professor fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er es sah. Tangaroa lebte. Es gab keinen Zweifel.


  »Ich muss sofort mit Commodore Forbes vom Flugzeugträger Verbindung aufnehmen«, sagte er, als er sich einigermaßen gefasst hatte.


  Die Massenmedien schrien es in alle Welt hinaus. Die Sensation war perfekt. Tangaroa, das unzerstörbare Monster aus der Tiefe, terrorisiert die Südsee. Jetzt schaltete auch Washington endlich. Vizeadmiral Terrell Parker, derzeit auf dem Marinestützpunkt Oahu auf Honolulu befindlich, sollte zum Flugzeugträger John F. Kennedy geflogen werden und die Oberleitung der ›Operation Tangaroa‹ übernehmen.


  Die Welt schaute auf das Inselgebiet Mikronesiens. Alle Kriege, Putsche, Naturkatastrophen und sonstigen Sensationen waren vergessen.


  Der Flugzeugträger John F. Kennedy näherte sich von Osten her einem Punkt, an dem er das Forschungsschiff treffen wollte. Alle andern Schiffe wurden aus dem Gebiet beordert, Katastrophenwarnung wurde gegeben. Jeder wusste inzwischen, dass der Name Tangaroa vom Meeresgott der Polynesier entliehen war, und abergläubische Polynesier glaubten, der Meeresgott selber sei aus seinem Reich am Grund des Ozeans heraufgestiegen, weil ihn das Treiben der Menschen erzürnte. Ein Wasserflugzeug des Flugzeugträgers landete in der Nacht neben dem Forschungsschiff und holte den Film mit der Aufnahme von Tangaroa ab. Sie sollte in den Speziallabors entwickelt und ausgewertet werden.


  Das Forschungsschiff folgte Tangaroa die Nacht hindurch. Morgens um acht Uhr, als Professor Jefferson nach dem morgendlichen Training im Gymnastiksaal im Swimmingpool seine Runden drehte, kam der aufgeregte zweite Offizier herbeigestürzt. »Professor, Professor, Tangaroa kommt auf uns zu! Er greift uns an!«


  »Verdammt!« Er kletterte gerade aus dem Swimmingpool, als das Monster das Forschungsschiff rammte. Jefferson fiel ins aufspritzende Wasser zurück, kletterte aber gleich wieder heraus. Tangaroa hatte das Schiff mit ungeheuerlicher Wucht in Höhe des Hauptmaschinenraumes gerammt. Jefferson klemmte Shorts, Polohemd und Schuhe unter den Arm und stürzte zur Brücke vor. Er sah das bleiche Gesicht von Kapitän Roaldsen.


  »Wir haben ein großes Leck im Maschinenraum«, sagte der Kapitän. »Den Männern dort ist nicht mehr zu helfen. Die Schotten sind dicht gemacht. Jetzt kommt alles auf die Hilfsmaschinen an.« Er schrie in die Sprechanlage: »Reicht die Pumpenleistung aus?«


  »Wenn das Wasser nicht in den Hilfsmaschinenraum durchbricht, kann es klappen«, kam die Antwort. »Wir tun, was wir können, Sir.«


  »Das weiß ich. Haltet aus, Jungs!«


  Die Druckpumpen liefen auf Hochtouren. Schon sah es so aus, als könnte das Schiff gerettet werden. Da schrie der Navigationsoffizier am Radargerät auf. »Er kommt! Er kommt! Tangaroa greift uns wieder an.«


  In der nächsten Sekunde gab es eine so gewaltige Erschütterung, dass alle auf der Brücke zu Boden stürzten. Kapitän Roaldsen erhob sich, einen blutigen Riss an der Stirn, und hielt sich bei der Sprechanlage fest.


  »Das Wasser kommt – aus dem Maschinenraum«, kam es aus dem Lautsprecher. »Es steigt rasend schnell. Wir können die Schotten nicht dicht machen …«


  Ein Gurgeln, ein Schrei, dann war Stille. Das Schiff sackte merklich tiefer, kam in Schräglage. Übers Deck gellten entsetzte Schreie:


  »Tangaroa kommt an Bord!«


  »Gott sei uns gnädig!«


  »Das Tiefseemonster frisst uns auf!«


  Professor Jefferson, vom Fall noch benommen, sah einen Kopf wie aus einem Albtraum über die Reling lugen. Zwei riesige Glotzaugen starrten ihn an. Eine Krallenhand hatte das Schiff am Bug gepackt, die andere am Schornstein. Mächtige Tentakel peitschten über Deck. Sie waren klebrig, so dass die Menschen daran haften blieben – sie wurden in das gefräßige Maul geschaufelt.


  Die Unglücklichen schrien entsetzlich. Tangaroa brüllte und schmatzte. Das Ungeheuer hatte eine hellblaue Haut, rote Schwimmflossen, Stachelkämme und gelb glühende Glotzaugen. An seinem Körper hingen viele kleine Schmarotzertierchen: Muscheln, Seesterne und Algen. Jefferson sah einige große, gezackte Narben, die wohl von dem Beschuss und dem Zusammenprall mit dem Aufklärer herrührten, aber bereits völlig verheilt waren. Der Professor erlebte Szenen des Grauens mit, während das Ungeheuer unter der einhundertachtundzwanzigköpfigen Besatzung wütete.


  Manche Details dieses Horrors prägten sich Jefferson unauslöschlich ein. Er sah seinen Kollegen Takahama Yakumotu an einem der Tentakel hängen, sah, wie dem dicklichen Japaner die Brille von der Nase rutschte, wie er plötzlich in den aufgerissenen Rachen purzelte. Jefferson sah Kapitän Roaldsen mit einer Axt auf das Ungeheuer zurennen und auf den platten Kopf losdreschen. Aus dem Rachen Tangaroas fegte eine lange, gespaltene, schwärzliche Zunge, erfasste den Kapitän und riss ihn in den gierigen Mordrachen.


  Tangaroa war unwahrscheinlich gewachsen. Er maß jetzt gut vierzig Meter. Das Ungeheuer zog sich völlig an Bord und brachte das Forschungsschiff mit seinem Tonnengewicht fast zum Kentern. Jefferson sah, dass Tangaroa lächerlich kleine Beinchen mit Krallen und Schwimmflossen und einen mächtigen Fischschwanz hatte. Er ertappte sich dabei, wie er seine Shorts anzog. Als wäre es nicht gleichgültig, wie das Monster mich frisst, dachte er, als er die vorderen Ladebäume wie Streichhölzer zersplittern sah.


  Tangaroa knickte den Schornstein um und riss das Deck auf, zerstörte die Aufbauten. Jefferson flüchtete von der Brücke. Er kam an der Funkkabine vorbei, wo der Funker am Gerät saß und mit erstaunlich leidenschaftsloser Stimme immer wieder die Position, den internationalen Notruf und eine kurze Situationsschilderung durchgab.


  Wie Schlangen krochen Tangaroas Tentakel durch das Schiff. Seine gespaltene, klebrige Zunge leckte Dutzende von Menschen auf und ließ sie im Rachen verschwinden. Es war ein Albtraum, den das Gebrüll des Monsters, die Schreie der Menschen in Todesangst, das Krachen und Bersten von Aufbauten und Schiffseinrichtungen sowie das Knirschen, Knacken und Reißen des sich verformenden Stahls und Eisens untermalten. Das Forschungsschiff sackte nun mit dem Heck ab. Der Bug ragte aus dem Wasser.


  Jefferson war aus dem Schiffsinnern gekommen. Er stand auf dem Vordeck, vor den zerbeulten Überresten der Aufbauten. Der Professor rechnete nicht mehr damit, mit dem Leben davonzukommen. Zu seinem Erstaunen empfand er keine besondere Todesangst. Er wünschte sich nur, es möge schnell vorbei sein. Sein ganzes Leben raste in Sekundenschnelle an ihm vorüber.


  Einigen Besatzungsmitgliedern war es gelungen, drei Rettungsboote zu Wasser zu lassen. Über das sinkende Schiff gellten nur noch vereinzelt Schreie, und auch sie verstummten bald. Es schien, dass außer Ben Jefferson keiner an Bord mehr lebte – alle, alle hatte Tangaroa gefressen. Über sich hörte Jefferson ein Brummen. Zwei Hubschrauber der US-Navy schwebten über dem sinkenden Schiff. Tangaroa schielte zu ihnen hinauf und stieß ein entsetzliches Gebrüll aus. Dann sprang er von Bord und schwamm wie ein blauroter Blitz auf die Rettungsboote zu. Tangaroa packte das erste Rettungsboot und schüttelte sich die Insassen ins Maul. Einige besonders Hartnäckige, die sich an den Sitzbänken festklammerten, holte er mit seiner Zunge. Dann kam das zweite Rettungsboot an die Reihe und dann das dritte.


  Die Hubschrauber hatten das Feuer eröffnet. Mit Maschinengewehren und Bordkanonen beschossen sie das Monster, doch dieses schien die Verletzungen nicht zu spüren. Es zuckte zwar, und eine zähe, grünliche Flüssigkeit quoll aus vielen Wunden, aber es ließ von seinen Opfern nicht ab und war sichtlich auch nicht schwer getroffen. Als er das letzte Rettungsboot geleert hatte, tauchte das Monster unter. Jefferson kletterte über das Vordeck, das eine Neigung von dreißig Grad hatte, zur Ankerwinde, hielt sich daran fest und winkte. Er schrie sich die Kehle heiser, bis die Hubschrauber auf ihn aufmerksam wurden. Die Kampfhubschrauber kreisten über dem Schiff, das nun rasch sank, und hielten nach Tangaroa Ausschau. Als sich nichts regte, ging einer der Helikopter tiefer. Der Hubschrauber hatte zwei Mann Besatzung und konnte auch auf dem Wasser landen. Die Seitenluke wurde geöffnet, eine Strickleiter pendelte herab.


  Der Hubschrauber hing zwölf Meter über dem Schiffswrack, dessen Bug nun fast senkrecht nach oben zeigte. Der Copilot – Jefferson sah nur ein Gesicht mit Sturzhelm und Fliegerbrille – winkte dem Professor zu, rasch an Bord des Hubschraubers zu klettern. Jefferson gelang es beim dritten Versuch, die pendelnde Strickleiter zu packen. Er kletterte nach oben, was nicht leicht war, denn die Strickleiter drehte sich um die eigene Achse.


  »Tangaroa«, hörte Jefferson undeutlich über den Lärm des Hubschraubers hinweg.


  Der Professor meinte, das Ungeheuer tauchte wieder auf, und stieg wie ein Artist nach oben. Er gelangte in Rekordzeit in den Hubschrauber. Als er nach unten schaute, war von Tangaroa nichts mehr zu sehen. Der Copilot schlug Jefferson auf die Schulter, schloss die Luke und klopfte vorn an die Trennwand zum Cockpit.


  Der Hubschrauber stieg steil in den Himmel. Jefferson, zerschunden und zerkratzt, war völlig erledigt und fertig. Das Grauen stand ihm noch ins Gesicht geschrieben; nachträglich kam der Schock. Noch einmal erlebte Jefferson im Geist die Schreckensszenen. Der Copilot steckte ihm eine Zigarette an, doch Jefferson begann unvermittelt so heftig zu zittern, dass sie ihm aus der Hand fiel und über den Boden rollte. Der Copilot bettete ihn auf die Sitzbank und schnallte ihn wie einen Verwundeten an.


  »Sie sind gerettet. Ich hole Ihnen ein Beruhigungsmittel.«


  Vierhundert Meter unter dem Hubschrauber versank das Wrack des Forschungsschiffes. Ein Sog entstand, dann quirlten einige Wrackteile aus der Tiefe. Minuten später wogte der Pazifik wieder wie immer. Am Horizont sank der rotglühende Sonnenball ins Meer. Es war, als hätte hier nie eine Katastrophe stattgefunden, als gäbe es kein Ungeheuer aus der Tiefsee.


  Die beiden Hubschrauber gehörten zum Flugzeugträger John F. Kennedy. Jefferson wurde auf den Flugzeugträger gebracht, einen Giganten mit Kernenergieantrieb. Er machte eine Höchstgeschwindigkeit von sechsunddreißig Knoten und hatte eine Besatzung von viertausendsechshundert Mann. Hundertzehn Flugzeuge und dreißig Hubschrauber waren auf diesem schwimmenden Riesen stationiert. Jefferson musste sich an die Maße und Verhältnisse erst einmal gewöhnen. Commodore Dwight T. Forbes, ein großer schwarzhaariger Mann Mitte der Vierzig, dessen tiefen Gesichtsfalten man das Magenleiden ansah, begrüßte Jefferson persönlich.


  Der Professor wurde zunächst aufs Krankenrevier gebracht. Seine größte Sorge war, dass der Flugzeugträger Tangaroa auch auf jeden Fall folgte und Teile der 7. US-Flotte zusammengezogen wurden, um das Monster zu vernichten. Erst als der Commodore ihm das übers Bordtelefon persönlich zusicherte, beruhigte er sich allmählich und fiel in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.


  Um neunzehn Uhr landete Vizeadmiral Terrell Parker auf dem Flugzeugträger. Er übernahm sofort das Oberkommando und forderte einen Teil der 7. US-Flotte an. Zwei schwere Schlachtschiffe, drei Schlachtkreuzer, ein Dutzend leichter Kreuzer, acht Torpedoboote und ebenso viele Zerstörer wurden beim Ostkarolinenbecken zusammengezogen. Vierzehn Geleitboote und drei U-Boote – ein kleines Unterseeboot mit 750 Tonnen, ein U-Kreuzer herkömmlichen Typs und das Atom-Unterseeboot Endeavor – vervollständigten das Aufgebot.


  Mit dieser Flottille wollte Terrell Parker Tangaroa einkesseln und zur Strecke bringen. Er beorderte alle Schiffseinheiten in strategische Positionen, und als er sich morgens um drei Uhr im Lageraum vom Kartentisch erhob, war er siegesgewiss.


  Der Vizeadmiral war für seine drastische Ausdrucksweise bekannt. Schließlich war er Seesoldat.


  »Ich kille das Mistvieh oder ich will meine Sterne abgeben«, schwor er vor dem versammelten Offizierskorps. »Tangaroa hat nicht mehr Chancen als ein Furz gegen einen Tornado.«


  Dann legte Terrell Parker sich schlafen. Als er morgens um neun Uhr schon wieder auf den Beinen war, konnte er Professor Jefferson begrüßen, den es nicht mehr im Krankenrevier gehalten hatte. Der Vizeadmiral und der Professor trafen sich in der Offiziersmesse. Sie frühstückten am gleichen Tisch.


  »Sie sind also der Mann, der uns dieses Monster auf den Hals gehetzt hat«, sagte der Vizeadmiral launisch, den Mund noch halbvoll.


  »Das Ungeheuer wäre auch ohne das Unternehmen Observator aus dem Ei geschlüpft. Haben Sie Tangaroa eigentlich schon offiziell den Krieg erklärt, wenn Sie mit einer ganzen Flotte gegen ihn anrücken, Vizeadmiral?«


  Ein paar Offiziere weiter unten an der Tafel lachten und Terrell Parker, der nur seine eigenen Witze lustig fand, durchbohrte sie mit einem eisigen Blick.


  »Mein Motto ist es, nichts dem Zufall zu überlassen«, sagte er. »An meiner Blockade wird Tangaroa scheitern. Darauf können Sie sich verlassen, Professor. Der gefährdete Sektor ist abgeriegelt, alle Schiffe haben Warnungen erhalten. So abwegig ist es übrigens gar nicht, Tangaroa mit konzentrierten Kräften zu Leibe zu rücken. Sie kennen die neuesten Nachrichten sicher noch nicht. Ihr Baby aus dem Marianengraben misst inzwischen an die sechzig Meter.«


  »Teufel, Teufel! Das Monster wächst wie rasend. Wo soll das hinführen?«


  Die beiden Hubschrauber hatten bei der Vernichtung des Forschungsschiffes Filmaufnahmen von Tangaroa gemacht. Professor Jefferson betrachtete sie sich in einem der Filmvorführräume des Flugzeugträgers und gedachte schaudernd des Grauens. Er wusste, dass es reines Glück war, dass er noch lebte, und tiefe Trauer über den Tod seiner Kameraden erfüllte ihn.


  Nach der Filmvorführung, der auch ein Teil der Mannschaft des Flugzeugträgers beigewohnt hatte, ging Professor Jefferson an Deck. Er trug eine Marineuniform ohne Rangabzeichen. Ein Aufzug beförderte ihn zu den Hangars. Plötzlich hallten Lautsprecherdurchsagen über das Deck. Professor Jefferson eilte zur Brücke und begab sich zum Gefechtsstand. Vizeadmiral Terrell Parker bellte Befehle für die einzelnen Abteilungen ins Mikrofon.


  Der dabeistehende Commodore Forbes informierte Professor Jefferson. Tangaroa war plötzlich von seinem vorausberechneten Kurs abgewichen und näherte sich schnell einer Inselgruppe beim Ostkarolinenbecken.


  »Tangaroa entkommt uns«, kam eine Meldung des Radaroffiziers über die Sprechanlage. »Er bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Knoten.«


  Vizeadmiral Parker fluchte wie ein Marinesoldat beim Manöver.


  »Tangaroa misst nach den letzten Daten beinahe siebzig Meter«, informierte der Commodore Professor Jefferson.


  Der Vizeadmiral befahl den Männern aus dem Maschinen- und Reaktorraum, den Kernenergie-Antrieb so stark wie möglich zu belasten.


  »Damit holen wir Tangaroa auch nicht ein«, sagte Professor Jefferson. »Die Flugzeuge und Hubschrauber müssen eingesetzt werden.«


  Terrell Parker wirbelte mit seinem Drehsessel herum. Sein Zeigefinger schnellte vor und deutete auf Jefferson. »Genau das wollte ich gerade anordnen. Stören Sie nicht, sonst lasse ich Sie entfernen, klar?« Ohne eine Antwort abzuwarten wandte er sich an den Commodore. »Fünf Flugzeugstaffeln und die Hälfte der Hubschrauber sollen starten. Wasserbomben sollen geworfen werden, um Tangaroa auf den ursprünglichen Kurs zurückzutreiben. Falls er auftaucht: Feuer frei! Das Monster darf sich unserer Umklammerung nicht entziehen.«


  Commodore Forbes gab die Befehle des Vizeadmirals weiter. So nebenbei erfuhr Professor Jefferson, dass Tangaroa sich in einer Tiefe von drei Kilometern bewegte und bald die Randzone des Radar- und Echolotbereiches erreicht haben musste.


  Tangaroa brach aus.


  Vizeadmiral Parker dirigierte im Südosten und im Osten Schiffseinheiten um. Der Professor mochte den Vizeadmiral zwar persönlich nicht besonders leiden, er musste aber zugeben, dass dieser sein Metier beherrschte und er sich keinen besseren Mann für die ›Operation Tangaroa‹ hätte wünschen können, als diesen Strategen und Haudegen.


  Dann kam die Meldung, dass Tangaroa den Ortungsbereich des Flugzeugträgers verlassen hatte. Von den anderen Schiffen hatte ihn noch keines geortet. Die Flugzeuge und Hubschrauber kreisten vergeblich in der Luft.


  Um dreizehn Uhr fünfzehn wurde aus der Nähe der Mortlock-Inselgruppe der Notruf einer portugiesischen Hochseejacht aufgefangen.


  »Tangaroa kommt!«, hieß es. »Wir sind verloren. Warum hat uns niemand gewarnt? Und wo ist die verdammte Yankee-Flotte? Betet für unsere Seelen!«


  »Das kann nicht sein!«, rief Vizeadmiral Parker, als ihm die durchgegebene Position mitgeteilt wurde. »Das ist zwölfhundert Kilometer von der Stelle entfernt, an der wir Tangaroa zuletzt geortet haben. Diese Strecke kann er nicht in zweieinhalb Stunden zurückgelegt haben. Er ist keine Rakete.«


  Aber der Pilot eines Bordjägers bestätigte, dass er an der angegebenen Stelle Wrackteile gesehen habe. Zu allem Unglück kam auch noch eine Sturmwarnung. Für den Sektor des Ostkarolinenbeckens war ein Taifun angesagt.


  Professor Jefferson hielt die Untätigkeit, zu der er an Bord des Flugzeugträgers gezwungen war, nicht länger aus. Er bat den Vizeadmiral um die Erlaubnis, mit einem Hubschrauber mitfliegen zu dürfen. Terrell Parker hatte nichts dagegen. Zwanzig Minuten später flog Jefferson mit der Zwei-Mann-Besatzung eines Kampfhubschraubers nach Osten. Sie waren eine Stunde in der Luft, als sie die Meldung vom Flugzeugträger erhielten.


  »Bohrinsel Mayfair funkt SOS. Etwas rüttelt von unten an der Insel und hat das Bohrgestänge völlig verbogen. Titanische Kräfte sind am Werk.«


  Die Position wurde durchgegeben. Es war in der Nähe der Nukuoru-Inseln.


  »Wenn es Tangaroa ist, hat er wieder eine ganz schöne Strecke zurückgelegt.« Der Pilot gab zurück, dass er verstanden hätte und zur Bohrinsel fliegen wollte.


  Einige Jäger und Bomber seien im Anflug, meldete der Flugzeugträger. Der Copilot ging auf die Sendefrequenz der Bohrinsel. Sogleich hörte er SOS-Rufe und dazwischen die Katastrophenmeldungen.


  »SOS! Es gibt keinen Zweifel mehr, es ist Tangaroa. Der Schrecken steigt aus dem Meer. SOS! SOS! SOS! Welche Kräfte muss dieses Ungeheuer haben, dass es meterdickes Gestänge aus Edelstahl einfach verbiegt und abbricht? Das Monster wütet an Bord. Es zertrümmert den Bohrturm und die Aufbauten. Wir achtzig Männer sind verloren. Bald wird es auch mich erwischen. SOS!« Eine kurze Pause, dann ging es weiter. »Wahnsinn regiert die Welt, und der Schrecken steigt aus der Tiefe. Die Nacht der Dämonen verfinstert die Erde, und der Schrecken reitet im Sternenwind. Bleiche Leichenfresser entweihen unsere Gräber. Das Ende ist nahe.«


  Der Funkkontakt brach ab. Die drei Männer an Bord des Hubschraubers sahen sich an.


  »Er muss wahnsinnig geworden sein vor Angst«, sagte der Copilot.


  Jefferson schüttelte den Kopf. »Es klang mir eher wie ein Orakel. Der Todgeweihte sah in die Zukunft, oder jemand hat ihn inspiriert.«


  »Mann, o Mann!«, meinte der Pilot. »Wenn das stimmt, dann sieht es aber zappenduster für uns alle aus. Na, wir wollen uns mal die Bohrinsel ansehen oder das, was davon noch übrig ist.«


  Als der Hubschrauber zehn Flugminuten später die Position erreichte, war nur noch ein Trümmerhaufen da. Tangaroa hatte die Bohrinsel in einen Haufen Schrott verwandelt. Kein lebendes Wesen zeigte sich mehr.


  Der Hubschrauber schwebte auf der Stelle. Überschalljäger und -bomber vom Flugzeugträger John F. Kennedy tauchten auf, doch von Tangaroa war nichts mehr zu sehen. Der Hubschrauber landete nach einiger Wartezeit auf der Bohrinsel, die Professor Jefferson inspizieren wollte.


  Kaum waren die Männer aus dem Cockpit ausgestiegen, als plötzlich ein langer Tentakel über die wie nach einem Fliegerangriff aussehende Bohrinsel peitschte. Der Copilot blieb daran hängen. Er brüllte entsetzlich auf.


  Jefferson riss den Piloten in die Deckung einer zerstörten Stahlkonstruktion. Die Bordwaffen der Jagdflugzeuge begannen zu hämmern. Die Bomber flogen in Kettenformation heran und klinkten die Wasserbomben aus.


  »Die Schweine bringen uns um«, schrie der Pilot. »Sie wollen Tangaroa erledigen, ganz egal, ob wir dabei draufgehen.«


  »Wenn wir die Köpfe einziehen, kann uns nicht viel passieren«, sagte Jefferson kaltblütig. »Die Bohrinsel ist noch immer stabil genug, um die Explosionen auszuhalten. Hauptsache, wir entgehen Tangaroa.«


  Der Tentakel verschwand, als Raketen ins Wasser rasten und explodierten. Tangaroa zog sich vor dem heftigen Beschuss zurück. Wenig später detonierten die Wasserbomben, und das Bohrinselwrack tanzte auf den Wellen wie eine Nussschale. Jefferson und der Pilot mussten sich festhalten.


  Der Hubschrauber wurde von den Erschütterungen ins Wasser geschleudert und versank. Es war ein Inferno. Das Wasser brodelte, von Geschossgarben und Unterwasserexplosionen gepeitscht und aufgewühlt. Minuten nur dauerte der Spuk. Sie kamen Jefferson und dem Piloten wie eine Ewigkeit vor. Als endlich alles vorbei war, trieben im weiteren Umkreis der Bohrinsel Tausende und Abertausende von toten Fischen im Wasser.


  »Das müsste Tangaroa erledigt haben«, sagte der Pilot, der sich genauso wie Jefferson wieder aufgerichtet hatte. Er wischte die Hände an der Uniformhose ab. »Schade um Charlie. Er war ein guter Kamerad. Verfluchte Sache, dass Tangaroa ausgerechnet ihn als letztes Opfer verschlungen hat.«


  »Hoffen wir, dass Charlie tatsächlich das letzte Opfer war. Ich bin mir gar nicht sicher, ob Tangaroa wirklich vernichtet ist. Irgendwelche Reste von ihm sehe ich jedenfalls nicht an der Oberfläche schwimmen.«


  »Wenn dieser Beschuss das Monster nicht getötet hat, dann schafft es nur noch eine Atombombe«, meinte der Pilot.


  »Warten wir ab. Dazu kommt es vielleicht noch.«


  Die Piloten der Jäger und Bomber hatten die beiden Männer auf der zertrümmerten Bohrinsel gesehen. Ein paar wackelten mit den Flügeln, um Signal zu geben.


  »Jetzt können wir nur abwarten, bis ein anderer Hubschrauber uns abholt. Hoffen wir, dass die Bohrinsel in der Zwischenzeit nicht absäuft oder Tangaroa doch noch einmal auftaucht.«


  [image: ]



  Seit vier Tagen warteten Dorian und seine Gefährten auf eine Nachricht von Araui. Der Dämonenkiller war in gereizter Stimmung. Er mache sich Sorgen um Coco. Die Ungewissheit zerrte an seinen Nerven. Er wünschte nichts sehnlicher, als dass endlich der entscheidende Kampf zwischen den beiden Tubuanen stattfand.


  Die Nachrichten im Rundfunk, Fernsehen und in der Presse waren nicht dazu angetan, seine Laune zu verbessern. Ein Tiefseeungeheuer wütete in der Inselwelt Mikronesiens und der US-Navy war es bisher noch nicht gelungen, es zu vernichten. Dorian und die anderen waren sich einig darüber, dass Tangaroa als Geißel der Menschheit von Olivaro geschickt worden war. Dorian glaubte, dass er der Welt ein Armageddon bescheren wollte. Marvin Cohen kam in den Bungalow. Es war kurz vor siebzehn Uhr; Dorian hatte den Fernseher eingeschaltet und wartete auf die Nachrichten.


  »Merkwürdig«, sagte Cohen. »Ich habe in Rabaul den alten Jean Guillard getroffen und fragte ihn, weshalb er den Rest seiner Prämie für die Information nicht bei Jeff Parker abholte. Er starrte mich an, als hätte er mich noch nie gesehen, und schließlich brummte er, ich sollte ihm den Buckel runterrutschen, er wüsste überhaupt nicht, wovon ich eigentlich rede. Komischer alter Kauz!«


  Im Nebenzimmer stöhnte Trevor Sullivan. Es ging ihm schlecht. Jeden Tag bekam er Anfälle. Er litt sehr. Etwas Dämonisches lag in der Luft und kündigte kommendes Grauen an. Jeff Parker bemühte sich um ihn.


  Im Fernsehen wurden die Nachrichten ausgestrahlt: »Nach letzten Meldungen hat Tangaroa heute um sechzehn Uhr Ortszeit – also um fünfzehn Uhr ostaustralischer Zeit – eine Bohrinsel bei den Nukuoru-Atollen zerstört. Dabei gab es achtzig Todesopfer. Bei einer unmittelbar darauf erfolgten Operation der US-Navy wurde das Tiefseemonster beschossen und bombardiert. Es konnte aber nicht getötet werden. Ein Hubschrauberpilot kam ums Leben. Zur Zeit bewegt sich Tangaroa in südsüdwestlicher Richtung und dürfte Melanesien bereits erreicht haben. Für die Schifffahrt in den gefährdeten Gebieten wurde Katastrophenalarm gegeben, zumal auch unmittelbar ein Taifun bevorsteht. Tangaroa befindet sich jetzt wieder im Ortungsnetz von starken Flotteneinheiten der 7. US-Flotte unter Vizeadmiral Terrell Parker. Nach den letzten Erfahrungen muss aber bezweifelt werden, ob es gelingen wird, das Monster in der Umklammerung zu halten. Nach den Nachrichten folgen aktuelle Reportagen über das Monster und die ›Operation Tangaroa‹.«


  Jeff Parker war aus dem Nebenzimmer gekommen, eine Zigarette im Mundwinkel. »Gegen Tangaroa hilft nur eine Atombombe. Ich kann nicht begreifen, weshalb die US-Regierung nicht endlich zu diesem Mittel greift. Tangaroa hat bereits über zweihundertfünfzig Menschenleben auf dem Gewissen. Was soll noch alles passieren?«


  Marvin Cohen ließ sich schwer in den Sessel fallen und griff nach der Bourbonflasche und dem Eiskübel. »Man kann im besiedelten Inselgebiet nicht einfach eine Atombombe zünden. In meinen Augen ist es überhaupt ein Witz, dass ein Flugzeugträger, zwei schwere Schlachtschiffe, drei Schlachtkreuzer und Dutzende von leichteren Schiffseinheiten, ja, sogar ein Atom-U-Boot mit Tangaroa nicht fertig werden. Das kann auch nur den Amis passieren. Dieser Vizeadmiral Parker muss eine schöne Pfeife sein.«


  »Die meisten Schiffe befinden sich auf strategischen Positionen«, sagte Jeff Parker etwas beleidigt. »Tangaroa steckt in einem riesengroßen Netz. Ich halte es für ausgeschlossen, dass er noch einmal ausbrechen kann – wie heute Vormittag.«


  Cohen lachte nur und nahm einen kräftigen Schluck.


  Im Fernsehen wurde jetzt eine Luftaufnahme von Tangaroa gezeigt, wie er seine linke Klauenhand nach oben streckte, die Tentakel peitschen ließ und das Maul aufriss. Er hockte auf dem Forschungsschiff. Die Aufnahme war von einem Hubschrauber aus gemacht worden. Die neuesten Filme zeigten den Beschuss Tangaroas bei der Bohrinsel.


  »Dass er das überlebt hat!«, sagte Jeff Parker kopfschüttelnd, als er Luft-Unterwasser-Raketen ins Wasser rasen sah. »Die Dinger zertrümmern jedes U-Boot.«


  Zuletzt wurde gezeigt, wie Professor Jefferson und der Hubschrauberpilot durch einen Marine-Hubschrauber von der völlig zertrümmerten Bohrinsel gerettet wurden. Mit einer Großaufnahme von Jefferson endete der Film.


  »Das ist Professor Benjamin Jefferson, der Leiter des Projekts Observator – und sein einziger Überlebender«, erklärte der Sprecher.


  Der amerikanische Präsident wurde gezeigt. Er behauptete, die Navy habe die Situation fest in der Hand und werde Tangaroa über kurz oder lang erledigen. Alle zeigten sich besorgt, und zumindest unterschwellig klang die Furcht durch, dass noch mehr Monster von der Art Tangaroas die Erde heimsuchen könnten. Der Präsident eines multinationalen Konzerns hatte von Finanzexperten errechnen lassen, dass Tangaroa bis jetzt Material im Wert von über vierhundert Millionen Dollar vernichtet hatte und dass die Operation der Flotteneinheiten der US-Navy den Steuerzahler jeden Tag fünf Millionen kosteten.


  Der Präsident eines mitteleuropäischen Staates behauptete, Tangaroa sei ein Produkt amerikanischer und französischer Kernwaffenversuche im pazifischen Raum. Der australische Ministerpräsident gab sich gelassen. Er vertraue der US-Marine, verkündete er, an seiner Pfeife saugend. Eine Gefahr für australisches Besitztum bestehe nach seiner Meinung nicht. Die großen Kirchen ließen verlauten, Tangaroa sei den Naturphänomen und -katastrophen zuzuordnen. In dem Monster eine Kreatur des Teufels zu sehen, wurde abgelehnt.


  Die UNO hatte offizielle Beobachter entsandt. Der Sicherheitsrat hielt ein Eingreifen auf internationaler Basis aber nicht für nötig. Tangaroas Auftauchen war zwar eine Sensation, wurde außer in den betroffenen Gebieten aber allgemein nicht als Bedrohung empfunden. Lediglich einige Sektierer und Phantasten witterten hinter Tangaroas Erscheinen den Untergang der Welt. Damit befassten sich die zum Teil skurrilen Sondermeldungen: Im New Yorker Central Park hatten einige Hippies drei junge Mädchen in einem Teich ertränkt, um den Meergott gnädig zu stimmen. Ein afrikanischer Voodoo-Priester namens Seku-Konoe wollte Tangaroa durch einen Fernzauber töten, für den er kiloweise lebende Fische verzehrte. In Oslo verkündete der Begründer einer nordischen Göttersekte, Tangaroa sei die mystische Midgardschlange, und die Zeit des Weltunterganges, des Kampfes zwischen Göttern und Unterweltgeschöpfen, sei nahe.


  Der Dalai-Lama verkündete, der Heimsuchung durch Tangaroa würden weitere folgen; er habe Zeichen erhalten und wolle für die Welt beten. Die Aussage des Dalai-Lama unterschied sich wohltuend von den andern. Dorian war geneigt, diesem Mann Glauben zu schenken.


  Die Sendung über Tangaroa dauerte eine Stunde, und als sie beendet war, waren schon die nächsten Nachrichten fällig. Über Tangaroa wurde nichts Neues gemeldet. Er verfolgte weiter seinen Südkurs. Dorian brauchte keine Karte zur Hand zu nehmen, um zu wissen, dass Tangaroa in ein bis zwei Tagen das Bismarckarchipel erreicht haben musste – wenn er die Richtung nicht änderte. Wollte Olivaro das Tiefseemonster etwa gegen ihn einsetzen? War Tangaroa der große Trumpf in Olivaros dämonischem Spiel?


  Dorian schaltete den Fernseher ab, steckte sich eine Zigarette an und tigerte im Bungalow umher. Trevor Sullivan stöhnte und wand sich schweißnass auf seinem Lager, die Augen weit aufgerissen.


  »Es wird immer schlimmer«, ächzte er, als Dorian hereinschaute. »Lange kann ich diese Qualen nicht mehr aushalten.«


  »Sie sollten ins Krankenhaus gehen, Mr. Sullivan.«


  »Wozu? Dort können sie mir auch nicht helfen. Meine Schmerzen entstehen auf metaphysische Art. Medikamente können sie nur zeitweise lindern.«


  Dorian ließ ihn allein, denn helfen konnte er ihm nicht. Die Sorge um Coco und die Ungewissheit zerfraßen ihn fast. Im Aufenthaltsraum unterhielten sich Marvin Cohen und Jeff Parker über Tangaroa und die nach ihm benannte Operation der US-Navy. Jeff Parker verfocht überzeugt die Ansicht, eine Atombombe sei das Mittel gegen Tangaroa. In Anbetracht der Umstände begann auch Dorian das zu glauben. Wenn doch endlich eine Nachricht von Araui käme, dass der Kampf der Tubuane bald stattfände! dachte er verzweifelt. Er überlegte, ob vielleicht die Dukduk Araui auf die Schliche gekommen waren und ihn umgebracht hatten.


  Da klopfte es an der Tür. Es war ein halbwüchsiger Junge. Er brachte eine Nachricht in einem verschlossenen Kuvert. Dorian gab ihm einen Dollar und riss den Briefumschlag auf. Die Nachricht stammte von Araui. Der Kampf der Tubuane sollte in dieser Nacht stattfinden. Dorian las, wo er Araui treffen sollte – allein.


  Er überlegte, ob er sich aus dem Bungalow fortstehlen oder seine Gefährten daran hindern sollte, ihm zu folgen. Letzteres erschien ihm sicherer, denn wenn er einfach wegging, würden Marvin Cohen und Jeff Parker möglicherweise ganz Rabaul auf den Kopf stellen, um ihn zu finden. Sie wussten, was auf dem Spiel stand, und würden ihn nicht allein gehen lassen. Der Dämonenkiller nahm drei gnostische Gemmen aus dem Handgepäck. Eine erschien ihm besonders geeignet. Einer der Steine zeigte einen muskulösen Krieger mit einem Hahnenkopf, einem Schild und einer Peitsche. Er hatte Schlangenfüße, und zu seinen beiden Seiten standen Symbole einer uralten vergessenen Schrift.


  Dorian trat in den Aufenthaltsraum und ließ die gnostische Gemme am Lederriemen baumeln.


  »Schaut euch mal diese Gemme an!«, sagte er zu Cohen und Parker. »Fällt euch nichts daran auf?«


  Die beiden Männer schauten auf den Stein. Dorian ließ ihn pendeln. Er konzentrierte sich und malte hinter seinem Rücken mit den Fingern einige Symbole der weißen Magie in die Luft.


  »Was soll daran Außergewöhnliches sein?«, fragte Marvin Cohen.


  »Seht genau hin!«, drängte Dorian. »Ganz genau! Konzentriert euch auf diese Gemme und nur auf diese Gemme! Nehmt nichts anderes wahr, und ihr werdet es merken!«


  Cohen und Jeff Parker erstarrten im Sitzen. Ihre offenen Augen wurden ausdruckslos. Dorian hatte sie hypnotisiert.


  »Ihr werdet in einer halben Stunde aufwachen und glauben, dass ich in die Stadt gegangen bin, um mich ein wenig zu zerstreuen. Ihr werdet mir nicht folgen und mir nicht nachspionieren. Falls ihr nicht in Gefahr geratet, werdet ihr den Bungalow nicht verlassen.«


  Starr saßen Marvin Cohen und Jeff Parker da. Dorian schaute noch einmal nach Trevor Sullivan. Er hatte genug mit sich selbst zu tun und war nicht in der Verfassung, irgendetwas zu unternehmen. Als Dorian die Bungalowtür von außen abschloss, hörte er noch Sullivans Stöhnen. Das war sein letzter Eindruck von seinen Freunden: ein stöhnender Mann und zwei regungslose, hypnotisierte Männer. Der Dämonenkiller wusste nicht, ob er sie jemals Wiedersehen würde. Olivaro und Te-Ivi-o-Atea waren furchtbare Gegner.


  Dorian hatte Marvin Cohens Coltpistole und zwei Schachteln Munition mitgenommen. Gegen Dämonen half ein Colt zwar nichts, wohl aber gegen deren menschliche Anhänger. Er trug auch eine kleine, aber starke Bleistifttaschenlampe bei sich – und drei Leuchtraketen, die sich mit Streichhölzern oder einem Feuerzeug zünden ließen. Ein Kreuz, das er an einem Kettchen um den Hals trug, eine Phiole mit Weihwasser und die drei gnostischen Gemmen vervollständigten Dorians Ausrüstung.


  Er fuhr mit dem Toyota aus der Stadt und stellte ihn ein Stück vom Weg entfernt hinter einem Gebüsch ab. Diesmal wollte er Araui in der Nähe des Strandes, den Palmenhaine säumten, treffen. Der Dukduk erwartete ihn bei der angegebenen Stelle am Nadelfelsen. Dorian konnte die Brandung rauschen hören; hier war der Strand felsig und zerklüftet. Wortlos nahm er von Araui die Dukduk-Maske und den Tiputa entgegen und zog beides über. Auch Araui legte die Maske mit der langen Spitze an. Dann stieß er einen Schmerzensschrei aus, griff sich an die Brust und wankte. Dorian sprang schnell hinzu und stützte ihn.


  »Was hast du, Araui?«


  »Ach, nichts weiter. Folge mir, großer Tohunga! Ich werde dich zum Versammlungsplatz führen.«


  Dorian beobachtete ihn misstrauisch, und bald stöhnte Araui wieder auf und strauchelte.


  »Jetzt will ich aber wissen, was los ist«, sagte Dorian, der ihn hielt. »Sonst gehe ich keinen Schritt weiter.«


  »Die Dukduk müssen herausgefunden haben, dass ich ein Abtrünniger bin – oder vielmehr war. Ein schlimmer Zauber ist gegen mich ausgesprochen. Ein magisches Feuer verzehrt mich innerlich, und glühende Nadeln durchbohren mein Herz. Mit mir geht es zu Ende. Mir kann nichts mehr helfen. Aber ich will dich auf jeden Fall noch zum geheimen Versammlungsplatz führen, großer Tohunga, damit der Wille der Götter erfüllt werden kann.«


  »Araui, leg dich auf den Boden nieder! Ich will sehen, ob ich dir nicht helfen kann.«


  »Nein, ich würde nicht mehr aufstehen. Mir bleibt nicht viel Zeit. Komm!«


  Araui zog Dorian vorwärts. Der Dämonenkiller war gerührt von der Ergebenheit dieses Mannes, der ihn trotz furchtbarer Schmerzen mit letzter Kraft führte. Er wusste nicht, dass Olivaro sich unter der Maske des Dukduk Araui verbarg und ihn bösartig täuschte; er ahnte nicht, dass Olivaros unter den Haaren verborgenes Dämonengesicht in teuflischer Bosheit lachte, wenn er rücksichtsvoll den Wankenden und Stöhnenden stützte.


  Olivaros Falschheit feierte Triumphe. Sein Plan lief prächtig. Der Dämonenkiller empfand keinerlei Misstrauen gegen ihn; die Voraussetzungen hätten günstiger gar nicht sein können. Die Versammlung fand im Schwarzen Kessel statt, einem felsigen, unfruchtbaren Tal, das von Wald umgeben war, nördlich von Rabaul, auf der Spitze der Halbinsel. In der Mitte des Tals befand sich der Schwarze Kessel, der ihm den Namen gegeben hatte, eine fast kreisrunde felsige Plattform. Es war eine Kultstätte der Inselbewohner. In früheren Zeiten hatten sie hier den Göttern Menschenopfer dargebracht. Jetzt war der Schwarze Kessel von einer hohen Mattenwand umgeben, die die Dukduk eigens für die Versammlung aufgestellt hatten.


  Vor dem Eingang im Mattengeflecht standen Wachposten. Sie trugen Schnellfeuergewehre, Reißwaffen und Schlaghölzer, die mit Haifischzähnen besetzt waren. Eine solche Reißwaffe konnte entsetzliche Wunden schlagen.


  Auf dem Versammlungsplatz drängten sich weit über vierhundert Dukduk. Araui nahm sich zusammen. Er ging jetzt aufrecht. Nach Dorians Meinung unterdrückte er mit Gewalt seinen Schmerz. Wieder hörte der Dämonenkiller die Schwirrhölzer, Trommeln und Flöten, das Schenkelxylophon und die Rasseln.


  Ein Dukduk-Tohunga hielt eine fanatische Ansprache. Immer wieder brach die Menge in den lauten Ruf »Tubuan! Tubuan!« aus. In der Mitte des Versammlungsplatzes loderte ein riesiges Feuer. Auf einer Bank lagen allerlei Folterwerkzeuge und Gerätschaften. Vier Pflöcke waren in die Erde geschlagen, wohl um den falschen Tubuan daran zu fesseln und unter furchtbaren Qualen umzubringen.


  Dorian schauderte bei dem Schicksal, das Coco Zamis drohte. Er konnte sich vorstellen, wie die Prüfung vor sich gehen sollte. Erst wurden die Tubuane mit den Folterwerkzeugen geprüft. Ein Großer Geist, ein Gott, durfte keinen Schmerz verspüren. Nach der Prüfung fand dann der Kampf statt. Doch dazu würde es vielleicht gar nicht mehr kommen. Coco Zamis war nicht gegen glühendes Eisen, Messer und Zangen gefeit, wie es Te-Ivi-o-Atea sein mochte.


  Der Dämonenkiller musste Coco finden, bevor die Prüfung begann.


  In der Nähe des Feuers standen zwei Mattenrondelle. Dorian reckte sich auf die Zehenspitzen. Er sah, wie sich hinter den Matten etwas bewegte. Sie begannen einen halben Meter über dem Boden, und Dorian konnte ein paar Füße erkennen.


  »Die beiden Tubuane sind schon da«, erklärte ihm Araui. »Sie machen sich für den Kampf fertig.«


  »Wir müssen hin«, sagte Dorian.


  Er hatte Englisch gesprochen. Ein Dukduk, der hinter ihm stand, sah ihn misstrauisch an. Aber dann riss ihn die Ekstase der Menge wieder mit. Er klatschte und stampfte rhythmisch, wiegte den Oberkörper im Takt der immer wilder werdenden Musik. Der Dukduk-Geist trat aus der Menge. Achtungsvoll wich der Tohunga zurück. Mit krächzender Stimme sprach der Dukduk zu seinen Anhängern. Es war vom Kampf der Tubuane die Rede. Die Menge war erregt und aufgepeitscht. Ein geringer Anlass genügte, sie in eine tobende Horde zu verwandeln. Immer neue Dukduk kamen. Der Versammlungsplatz fasste sie kaum noch. Dorian drängte sich zu einem Mattenrondell durch, Araui folgte ihm. Der Dämonenkiller bückte sich und sah unter den Matten hindurch. Er erblickte ein paar große, braune Füße und braune, stämmige Beine, die aus einem Palmwedelkostüm ragten.


  Cocos Beine waren das nicht. Dorian kämpfte sich zum anderen Rondell durch. Die Menge brüllte wie toll. Der Trommelklang schwoll an. Die andern Instrumente steigerten sich zu einem Crescendo. Dorian spürte, dass die Entscheidung unmittelbar bevorstand. Die Stimmung war auf dem Siedepunkt. Als er beim andern Rondell unter den Bastmatten hindurchschaute, sah er die wohlgeformten langen, schlanken Beine einer schönen Frau. Sie ragten aus dem aufgeplusterten, knäuelförmigen Palmwedelkostüm, das ihren Körper verhüllte.


  »Coco!«, rief Dorian, um sich im Geschrei der Menge verständlich zu machen.


  »Ja«, antwortete eine Frauenstimme. »Wer ist da?« Der österreichische Einschlag in den Worten war nicht zu überhören: Coco Zamis war in Wien aufgewachsen.


  »Dorian Hunter.«


  Er schaute sich rasch um. Die entfesselte Menge beachtete ihn nicht, tobte und brüllte und schaute auf das Feuer und den Dukduk-Geist. Schnell streifte Dorian seine Maske ab, bückte sich und kroch unter den Matten hindurch. Coco nahm die Maske des Tubuan ab.


  Einen Augenblick sahen der große Mann mit dem Schnauzbart und die schöne schwarzhaarige Frau sich an, dann fielen sie sich in die Arme. Dorian presste Cocos Körper in dem dicken Palmwedelkostüm an sich, als wollte er ihn nie wieder loslassen.


  »Dorian, du musst fliehen. Du darfst nicht hier bleiben. Ich bitte dich.«


  »Ich gehe nicht ohne dich, Coco.«


  »Aber – das ist Wahnsinn. Olivaro wird mich nicht entkommen lassen. Ich muss Te-Ivi-o-Atea besiegen, um Olivaros Vertrauen zu behalten und mein Kind zu retten. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  In diesem Augenblick kroch eine Gestalt mit einer Spitzmaske unter den Matten hindurch und richtete sich auf. Coco starrte den Dukduk entsetzt an. Dorian ballte die Fäuste und stellte sich schützend vor Coco.


  Da nahm der Dukduk die Maske ab. Es war Araui – oder vielmehr Olivaro, der in dieser Maske auftrat. Arauis Gesicht war verzerrt und grau. Schweiß perlte darüber.


  »Ich will mit dieser Frau fliehen, Araui«, sagte Dorian. Er wandte sich an Coco. »Wie steht es mit deiner Spezialität, uns in einen rascheren Zeitablauf zu versetzen?«


  »Ich denke, ich werde es schaffen«, antwortete Coco.


  Sie musste laut reden, denn die Menge draußen brüllte und tobte.


  »Es wird jetzt etwas Seltsames geschehen, Araui«, sagte Dorian. »Wir können uns normal bewegen, während alle anderen gleichsam erstarren. Sie werden also so schnell wie möglich davonlaufen, denn lange kann dieser Zustand nicht andauern.«


  Araui taumelte gegen die Mattenwand.


  »Flieht ihr!«, sagte er. »Für mich hat es keinen Zweck. Die Qualen werden immer schlimmer. Ich werde das Gewand des Tubuan anziehen und die Dukduk sowie den Tubuan noch eine Weile hinhalten. Schlimmere Schmerzen, als ich jetzt schon erleiden muss, kann mir niemand mehr zufügen.«


  »Er spricht die Wahrheit«, sagte Coco. »Ich spüre, dass ein magisches Feuer ihn von innen heraus verzehrt. Eine Rettung gibt es für ihn nicht. In wenigen Minuten wird er tot sein.«


  Olivaro hatte in seinem Leib tatsächlich ein magisches Feuer entfacht, das ihn allerdings nicht zu verletzen vermochte. Es hatte außerdem die Fähigkeit, seine magische Aura überstrahlen zu können, so dass Coco sie nicht wahrnehmen konnte. Sie merkte genauso wenig wie Dorian, dass sie in Araui den Fürsten der Finsternis vor sich hatte.


  Olivaro wollte wissen, wie Coco Zamis sich entschied. Würde sie wirklich alles ausschlagen, was er ihr bot, und mit Dorian Hunter flüchten? Sollte er sich in ihr so getäuscht haben? Würde sie ihre Herkunft und alles andere verraten?


  Coco konzentrierte sich. Dorian, der durch eine Ritze in der Mattenwand nach draußen spähte, bekam nicht mit, was sie machte. Doch plötzlich sah er, wie die Dukduk draußen auf der Stelle verharrten, bewegungslos. Sie befanden sich in der Normalzeit, während er, Coco und Araui-Olivaro in den schnelleren Zeitablauf versetzt worden waren.


  Coco tauschte mit Araui-Olivaro das Gewand und setzte die spitze Dukduk-Maske auf. Auch Dorian setzte seine Maske wieder auf und drückte rasch Araui die Hand.


  »Ich werde dich nie vergessen, mein Freund«, sagte er tief bewegt.


  Dann schlüpften er und Coco unter den Matten hindurch. Es war bis auf einen dumpfen Ton gespenstisch still. Dorian nahm Cocos Hand. Sie liefen am Feuer und dem Dukduk-Geist vorbei und drängten sich durch die Menge zum Ausgang.


  Für die Dukduk bewegten sie sich zu schnell, als dass diese sie hätten wahrnehmen können. Als sie die Mattenwände des Versammlungsplatzes hinter sich gelassen hatten, warfen Dorian und Coco die Masken weg. Sie hatten sie nur getragen, falls durch magische Kräfte Olivaros oder Te-Ivi-o-Ateas Cocos Zeitmanipulation gestört worden wäre – dann hätte eine Tarnung vielleicht nutzen können. Dorian und Coco rannten durch das Tal, verließen es und tauchten im Wald unter. Erschöpft sank Coco nieder. Auf magische Weise den Zeitablauf zu verändern, zehrte gewaltig an der Substanz. Außerdem war sie immerhin schon im siebten Monat schwanger, und das schnelle Laufen machte ihr zu schaffen.


  Sie kehrten in den normalen Zeitablauf zurück. Sie hörten jetzt aus dem Tal wildes Gebrüll. Für die Dukduk auf dem Versammlungsplatz waren nur einige Augenblicke vergangen.


  Dorian ließ Coco ein paar Minuten verschnaufen, dann zog er sie hoch.


  »Weiter! Wir sind noch lange nicht in Sicherheit. Wenn Olivaro den Betrug merkt, müssen wir weit fort sein.«


  Er wusste nicht, dass Olivaro längst von Cocos Flucht wusste, dass der Plan bereits ablief, den der Fürst der Finsternis für diesen Fall geschmiedet hatte. Auf dem Versammlungsplatz trat Olivaro nun als Tubuan aus dem Mattenrondell. Er schritt zum Feuer, und aus der anderen Richtung kam Te-Ivi-o-Atea.


  »Jetzt ist deine letzte Stunde gekommen, du Menschenhure«, geiferte der polynesische Dämon unter der Tubuan-Maske.


  Ein Eisen wurde von einem Dukduk glühend gemacht. Die beiden Tubuane sollten die Glut mit der bloßen Hand anfassen, ohne sich zu verletzten. Das war die erste Probe. Als das Eisen rotglühend war, brachte der Dukduk es zu Olivaro. Er hatte es mit einer Zange gefasst und streckte es dem Tubuan auffordernd entgegen. Das Eisen löste sich aus der Zange, beschrieb eine Pirouette in der Luft und bohrte sich tief in den Brustkorb des Dukduk. Grässlich schreiend stürzte dieser zu Boden und zuckte qualvoll mit den Beinen, bis der Tod ihn endlich erlöste. Es stank nach verkohltem Fleisch.


  »Was soll das bedeuten?«, rief Te-Ivi-o-Atea.


  Olivaro nahm die Tubuan-Maske ab. Das Palmfächergewand fiel von seinem Körper. Das stilisierte Totenschädelgesicht des Fürsten der Finsternis blickte Te-Ivi-o-Atea an. Kälte, grausame Strenge und dämonische Bosheit prägten es. Ein lila Schein, fast wie ein Heiligenschein anzusehen, begrenzte die hohe Stirn, und schlohweißes Haar ragte darüber hinaus. Die unergründlichen schwarzen Augen blickten über die Menge, und jeder glaubte, ihn direkt fixierten sie.


  Die Dukduk verstummten. Sie spürten, dass hier einer war, dem Tubuan- und Dukduk-Geist nicht das Wasser reichen konnten. Sie fielen auf die Knie und verhüllten das Gesicht.


  »Magus VII!«, rief Te-Ivi-o-Atea entsetzt. »Willst du Tubuan werden? Oder trittst du an Coco Zamis’ Stelle gegen mich zum Kampf an?« Tödliche Angst erfasste den polynesischen Dämon. Er wusste, dass er gegen den Fürsten der Finsternis keine Chance hatte.


  Olivaro winkte ab. »Tubuan? Du kannst es bleiben. Was liegt mir an solchen Kleinigkeiten. Ich habe Coco Zamis geprüft, gewogen und für zu leicht befunden. Sie ist eine Verräterin, eine Abtrünnige. Sie hat den Fürsten der Finsternis verschmäht und beleidigt. Dafür soll sie einen schlimmen Tod sterben.«


  Te-Ivi-o-Atea atmete auf, als er erkannte, dass es Olivaro nicht auf ihn abgesehen hatte.


  »Die Südsee ist mein Hoheitsgebiet«, rief er eifrig. »Ich werde alles aufbieten. Coco kann uns nicht entkommen.«


  Wieder winkte Olivaro ab. »Ich brauche keine Hilfe bei meiner Rache, die des Fürsten der Finsternis würdig sein soll. Ich verbiete, dass jemand sich einmischt. Tangaroa soll Coco Zamis und den Dämonenkiller fressen.«


  »Wie du willst, mächtiger Magus.«


  »Sag diesen Narren hier, alles sei nur eine Probe gewesen, um die Festigkeit ihres Glaubens an den Tubuan zu prüfen.«


  Die beiden Dämonen hatten sich einer Sprache bedient, die von den Dukduk keiner verstand. Den Zuhörern klang sie wie grollender Donner in den Ohren.


  »Ich muss gehen«, rief Olivaro. »Der Fürst der Finsternis empfiehlt sich.«


  Ein Donnerschlag krachte. Olivaro sank langsam in die Erde ein. Flammen umloderten sein Haupt, und der Boden erbebte. Es stank durchdringend nach Pech und Schwefel, und war ein beeindruckendes Schauspiel, das den Dukduk – die nun doch aufsahen – in die Knochen fuhr.


  Dorian Hunter und Coco Zamis hatten zu diesem Zeitpunkt den Palmenwald schon fast hinter sich gelassen. Eine halbe Stunde später erreichten sie den Toyota, und Dorian raste im Rennfahrertempo über die holprige Straße nach Rabaul. Er bremste vor dem Bungalow, stieg mit Coco aus und pochte hart an die Tür. Marvin Cohen und Jeff Parker öffneten. Dorian holte die Gemme hervor und hob den hypnotischen Bann auf. Die beiden staunten nicht schlecht, als sie den Dämonenkiller und Coco Zamis vor sich stehen sahen.


  »Wie kommt Coco hierher?«, rief Marvin. »Ich verstehe das nicht. Du sagtest doch, du wolltest dir in Rabaul einen Film ansehen und hinterher ein paar Gläschen trinken, Dorian?«


  Jeff Parker geriet völlig aus dem Häuschen, als er Coco sah. Er umarmte sie – wobei er Rücksicht auf ihren gewölbten Leib nahm – und konnte sich gar nicht fassen.


  »Ich hätte nie geglaubt, dich lebend und unversehrt an Dorians Seite wiederzusehen«, stammelte er ein ums andere Mal. »Wie hast du es nur angestellt, Olivaro zu entkommen? Ich muss zugeben, ich hatte schon an dir gezweifelt.«
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  Trevor Sullivan kam aus dem Schlafzimmer. Er fühlte sich besser – zum ersten Mal seit Tagen.


  »Die Sonne geht auf!«, begrüßte er Coco.


  Dorian schilderte kurz Cocos Befreiung.


  »Es wundert mich, dass Olivaro nichts unternommen hat«, meinte Trevor Sullivan.


  »Er wird noch genug unternehmen«, sagte Dorian sehr ernst. »Hier sind wir keinen Augenblick mehr sicher. Wir müssen uns trennen. Jeder muss für sich versuchen, nach London zu gelangen. Keiner soll dem andern seinen Fluchtweg verraten. Wir verlassen den Bungalow auf der Stelle. Ich bleibe natürlich bei Coco.«


  Sie packten schnell das Nötigste zusammen.
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  Nachdem Tangaroa die Bohrinsel zertrümmert hatte, kreuzte er in der Inselwelt Melanesiens. Mehr und mehr näherte er sich dem Bismarckarchipel.


  Um vierundzwanzig Uhr fingen der Flugzeugträger John F. Kennedy und andere Schiffe des ›Unternehmens Tangaroa‹ die SOS-Rufe eines japanischen Öltankers auf. Es handelte sich um die Tenno Hirohito, mit 350.000 Tonnen eines der größten Tankschiffe der Welt. Tangaroa hatte den Riesentanker in der Nähe der Kapingamarangi-Inseln angegriffen. Der Tanker wies mehrere Lecks auf, und Tangaroa wütete an Bord. Vizeadmiral Terrell Parker jagte sofort zwei Staffeln Kampfflugzeuge und Schlachtbomber los. Außerdem ließ er das Unterseeboot Falcon, einen Schlachtkreuzer und drei Torpedoboote sowie ein Geleitboot den Ort der Katastrophe anlaufen.


  Die Jäger, die mehr als die doppelte Schallgeschwindigkeit erreichten, waren bereits dreiundzwanzig Minuten nach dem Start bei dem Riesentanker. Er schwamm in einer großen Öllache. Mehr als 150.000 Tonnen Rohöl waren schon ins Meer geflossen. Tangaroa hockte auf dem dreihundertachtzig Meter langen und siebenundsechzig Meter breiten Riesentanker und holte sich mit Tentakeln und Krallenhänden die letzten Männer der Besatzung. Das Monster war auf hundert Meter angewachsen. Es bot einen schrecklichen Anblick, war über und über mit Öl besudelt. Kommandobrücke und Heckaufbauten hatte Tangaroa völlig zertrümmert. Der Tanker hatte schwere Schlagseite.


  Vizeadmiral Parker tobte. Normalerweise hätte der Tanker im Hafen liegen müssen. Aber der Eigner, ein japanischer Großreeder, hatte ihn in verantwortungsloser Geldgier durch das Sperrgebiet losgeschickt, kaum dass der am Vortag tobende Taifun abgeflaut war. Solange noch Menschen an Bord vermutet wurden, durften die beiden Flugzeugstaffeln nichts unternehmen. Als Tangaroa aufhörte, mit seinen Tentakeln das Innere des Tankers zu durchforschen, den platten Kopf mit den vorquellenden Glotzaugen nach oben gerichtet und ein herausforderndes Brüllen den Überschall-Jägern entgegenschickte, da wusste der Staffel-Commander, dass auf dem Riesentanker niemand mehr am Leben war.


  »Feuer frei!«, gab er an die beiden Staffeln durch. »Killt das Monster!«


  Die Jäger donnerten aus dem Himmel. Leuchtspurmunition fetzte in den Körper des Monsters. Raketen zischten durch die Luft, trafen Tangaroa und den Tanker. Das Öl fing Feuer. Dann kamen die Bomber. Die ganze Staffel stieß herab. Jedes der Flugzeuge trug sechzehn Bomben an der Unterseite. Die granatförmigen Bomben wurden ausgeklinkt, trudelten herab. Plötzlich schnellte Tangaroa sich von dem brennenden Tanker hoch und wischte mit den Pranken durch die Luft. Er erwischte einen der silberglänzenden Schlachtbomber. Das Flugzeug detonierte zu einem Feuerball.


  Tangaroa klatschte in der Nähe des brennenden Tankers auf das Wasser zurück. Die riesige Öllache um den Tanker stand in lodernden Flammen. Die Bomben detonierten, Wasser- und Feuersäulen stiegen auf. Tangaroa verschwand in einem flammenden Inferno. Die Besatzungen der Flugstaffeln bekamen nichts mehr von ihm zu sehen. Ehe noch der Staffel-Commander seine Meldung an die John F. Kennedy durchgeben konnte, erhielt er eine Funknachricht von der Falcon, dem Unterseeboot.


  Sie lautete: »Tangaroa ist auf fünfhundert Meter Tiefe gegangen und entfernt sich von dem Wrack. Er bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Knoten direkt auf uns zu. Wir schießen Torpedos und Unterwasser-Raketen ab.«


  Eine Weile herrschte Funkstille. Der Staffel-Commander verständigte Vizeadmiral Terrell.


  »Tangaroa mit Torpedos und Raketen mehrmals getroffen«, meldete die Falcon dann. »Er verringert die Geschwindigkeit nicht. Das ganze Boot rauscht und dröhnt und in unseren Gehirnen kristallisiert sich die Gewissheit des nahen Todes. Jetzt hat er das Boot gepackt. Die Erschütterung ist unglaublich.«


  »Mein Gott!«, sagte der Staffel-Commander schreckensbleich zum Copiloten, einem Captain der Marine-Luftwaffe. »Das Monster vernichtet ein schwerbewaffnetes U-Boot. Und wir können nichts tun.«


  Die Staffeln kreisten über der Stelle, wo das Drama in der Tiefe stattfand. Die Falcon hatte hundertneun Mann Besatzung an Bord. Sie war bis an die Zähne bewaffnet, und niemand hatte geglaubt, dass Tangaroa es mit einem solchen Gegner hätte aufnehmen können. Der Beschuss bei dem Öltanker und das Feuer mussten ihn wütend gemacht haben. An Bord des Flugzeugträgers saß Vizeadmiral Terrell Parker, bleich und fassungslos, den Blick auf das leuchtende U-Boot-Symbol auf der grünphosphoreszierenden Großprojektionskarte geheftet, das die Falcon darstellte.


  »Der Bootskörper gibt nach«, kam die nächste Meldung von der Falcon. »Wir haben Wassereinbrüche im Mannschaftsraum und im Maschinenraum. Tangaroa reißt uns in die Tiefe. Wir werden in zwei Minuten unsere gesamte Munition zünden und hoffen, dass wir mit uns selbst auch das Monster vernichten, das uns eng umklammert hält. Wenn es nicht gelingt, kann nur noch eine Atombombe helfen. Wir sterben als tapfere Seeleute der US-Kriegsmarine … bei dem Versuch, den Gegner zu vernichten.«


  Quälend langsam vergingen die Sekunden. Noch einmal meldete sich die Falcon. »Tangaroa hat das Boot zusammengedrückt wie eine Konservendose. Überall bricht Wasser ein. Wir zünden. Jetzt!«


  Es dauerte eine Zeitlang, bis Wrackteile an die Oberfläche gelangten. Von irgendwelchen Überresten Tangaroas war nichts zu sehen. Der Schlachtkreuzer Okinawa war der Katastrophenstelle am nächsten. Mit dem ASDIC, einem Ultraschall-Ortungsgerät, durchforschte er die Umgebung der Unterwasser-Explosionsstelle.


  Und dann kam ein Echo. Ein Körper reflektierte die Schallwellen. Schnell wurden die Daten ausgewertet. Sekunden später schon spuckten die Rechner das Ergebnis aus, und nach drei Minuten bekam der Flugzeugträger John F. Kennedy die Funkmeldung des Schlachtkreuzers: »Tangaroa hat die Explosion überlebt und bewegt sich mit hoher Geschwindigkeit nach Südsüdwest. Derzeitige Position: 155 Grad 22 Minuten 3 Sekunden östlicher Länge und 3 Grad 4 Minuten 53 Sekunden nördlicher Breite. Es gibt keinen Zweifel daran, dass es sich wirklich um Tangaroa handelt.«


  Vizeadmiral Parker hielt die Funkmeldung in der Hand. Er las, wischte sich mit der Hand über die Stirn und erhob sich. Professor Jefferson und die Offiziere schauten ihn an.


  »Meine Herren, die Würfel sind gefallen«, sagte der Vizeadmiral. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Der Präsident muss den Befehl zum Einsatz einer Atombombe geben. Anders können wir Tangaroa nicht beikommen. Ich bitte um Vorschläge, wie wir Tangaroa mit der Bombe vernichten sollen.«


  Der beste Vorschlag kam von Professor Jefferson. Ein Köder sollte für Tangaroa ausgelegt werden, ein schrottreifes Schiff, und wenn er es packte, sollte die Atombombe fallen. Der Vizeadmiral wandte sich über Funk ans Oberkommando in Washington. Naturgemäß dauerte es eine Zeitlang, bis die Entscheidung fiel – den Einsatz von nuklearen Waffen konnte nur der Präsident selbst anordnen. In der Wartezeit machte Vizeadmiral Parker sich bereits Gedanken darüber, wie man Tangaroa den Köder beibringen sollte.


  Aus dem Ortungsnetz der US-Navy konnte das Tiefseemonster nicht mehr entkommen, dafür hatte Vizeadmiral Parker gesorgt. Aber der Kurs des Monsters war unregelmäßig. Niemand konnte voraussagen, wohin es sich als nächstes wenden würde.


  Wieder hatte Professor Jefferson ein paar gute Ideen. Vizeadmiral Parker schätzte den drahtigen Wissenschaftler zwar persönlich nicht sehr, aber er begann Achtung und Respekt für ihn zu empfinden. Um neunzehn Uhr zehn Ortszeit erhielt Vizeadmiral Terrell Parker vom Präsidenten über das rote Funktelefon die Anweisung, Tangaroa mit einer Atom-Bombe zu vernichten. Er forderte von der Marinebasis Oahu auf Honolulu einen achtstrahligen Langstreckenbomber des Typs B-52 A Stratofortress an. Die Maschine beförderte eine Bombe mit einer Sprengkraft von 100.000 Tonnen TNT. Funkmeldungen dirigierten den Bomber auf den Kurs Tangaroa, der einen Haken nach Osten schlug, auf das Marshallbecken zu.


  Von dem Marinestützpunkt Kjawalein, einer Insel der Ralikgruppe, liefen zwei zum Verschrotten vorgesehene Schlachtkreuzer mit Vieh an Bord Tangaroa entgegen. In der Nähe des Äquators sollten sie seinen Kurs schneiden. Das Monster bewegte sich stetig und in gerader Linie in zweihundertfünfzig Metern Tiefe. Vizeadmiral Terrell Parker postierte die beiden Schlachtkreuzer auf dem voraussichtlichen Kurs Tangaroas. Der B-52-Bomber folgte dem Monster in der Luft. Erst als Tangaroa in unmittelbarer Nähe war, ließ der Vizeadmiral die Kreuzerbesatzungen mit Lasthubschraubern evakuieren.


  Das Manöver nannte sich ›Operation Trojanisches Pferd‹. Düsenjäger beschossen Tangaroa mit Unterwasser-Luft-Raketen, um ihn wütend zu machen. Bald zeigten die Ortungen der Schiffseinheiten, in deren Bereich sich Tangaroa befand, seine schnelle Annäherung an die beiden Schlachtkreuzer an.


  Professor Jefferson hatte vorgeschlagen, Schlachtvieh auf die Schiffe zu treiben. Er vermutete mit Recht, das Tangaroa wahrnehmen konnte, ob sich Leben an Bord befand oder nicht. Das Monster, inzwischen auf hundertfünfzig Meter angewachsen, tauchte aus dem Meer auf und stürzte sich auf den ersten Schlachtkreuzer.


  Vizeadmiral Parker gab den Befehl zum Abwurf der Atombombe.


  Der Stratofortress-Bomber warf die Bombe aus tausend Metern Höhe ab. Sie hatte ein automatisches Zielsuchgerät und konnte die beiden Kreuzer, die nur fünfzig Meter voneinander entfernt waren, nicht verfehlen; einen Schlachtkreuzer musste sie treffen.


  Tangaroa sah die Bombe fallen und brüllte. Ein Atomblitz zuckte auf. Die Hitzestrahlen von mehreren Millionen Grad ließen die beiden Schlachtkreuzer und Megatonnen Wasser verdampfen. Dann kam die Druckwelle, überschallschnell, ließ heiße, atomar verseuchte Luft vor sich herwirbeln. Schließlich entstand ein Luftsog, als Luftmassen in das Vakuum stürzten, das bei der Kernexplosion entstanden war. Die Strahlung vernichtete alles Leben.


  Ein gigantischer Atompilz verkündete wie ein Fanal die Vernichtung Tangaroas.
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  »… wurde heute morgen um sechs Uhr dreißig Ortszeit das Tiefseemonster Tangaroa bei der ›Operation Trojanisches Pferd‹ von Streitkräften der US-Marine durch den Abwurf einer Atombombe vernichtet. Die Explosion fand in Äquatornähe noch außerhalb des Bereichs des Marshallbeckens statt. Die in dieser Gegend liegenden kleinen Inseln gelten als unbesiedelt. Das Explosionsgebiet wurde zur Quarantänezone erklärt.«


  Dorian Hunter und Coco Zamis hörten die Meldung. Sie befanden sich am Stadtrand von Rabaul in einer kleinen Hütte, die ihnen Mama Wahia zur Verfügung gestellt hatte. Den zweiten Tag hielten sie sich nun versteckt. Dorian war überzeugt, dass Olivaro alle Fluchtwege überwachen ließ, und um ihn zu verwirren, wollte der Dämonenkiller zunächst abwarten. Nachdem Tangaroa vernichtet war, konnte er den Plan in die Tat umsetzen, den er bereits geschmiedet hatte.


  Dorian und Coco packten ihre Sachen und fuhren mit einem uralten Ford zum Flughafen. Coco buchte einen Flug nach Sydney. Am frühen Nachmittag sollte eine Maschine starten.


  Sie warteten in der Flughalle.


  Würden die Dämonen sie auf dem Flughafen angreifen? Würde Olivaro sie hier vernichten wollen? Endlos langsam verstrich die Zeit. Was aus Marvin Cohen, Jeff Parker und Trevor Sullivan geworden war, wusste Dorian nicht.


  Um dreizehn Uhr fünfzehn, als der Flug zum letzten Mal aufgerufen wurde, gingen Dorian Hunter und Coco Zamis aus dem Abfertigungsgebäude zur Maschine. Auf der Gangway versetzte Coco sich und Dorian in einen schnelleren Zeitablauf. Sie rannten über das Flugfeld, durch die Abfertigungsbaracke hinaus auf die heiße Straße. Sie liefen zum Hafen, und Coco musste sich bemühen, den Zeitraffereffekt so lange aufrechtzuerhalten.


  Am Hafen angekommen, war Coco erschöpft. An der Mole in der Nähe einer Barkasse kehrten sie und Dorian in den normalen Zeitablauf zurück. Dorian rüttelte einen dösenden Barkassenführer aus seinem Halbschlaf. Er sollte sie zu dem vor der Hafeneinfahrt ankernden Ozeanriesen King George hinausfahren, der seine Fahrt von Sydney nach Tokio wegen Tangaroa hatte unterbrechen müssen.


  Dorian und Coco hatten keine Passage gebucht, aber sie wussten, dass Ozeanriesen dieser Größe selten ausgebucht waren. Tatsächlich hatte der Zahlmeister nichts dagegen, noch zwei zusätzliche Passagiere an Bord zu nehmen. Dorian und Coco kletterten über die Jakobsleiter an Bord und bezahlten ihre Passage. Der Kapitän ließ bei den Polizeibehörden von Rabaul über Funk rückfragen, ob gegen die beiden etwas vorläge, und als das nicht das Fall war, hatte alles seine Ordnung.


  Nachdem Tangaroa vernichtet war, sollte die King George um siebzehn Uhr auslaufen. Dorian und Coco bekamen eine schöne 1. Klasse-Kabine.


  Die King George war eine schwimmende Stadt. Sie hatte Einrichtungen für zweitausend Passagiere und tausend Mann Besatzung. Es gab zwölf Decks. An Bord befanden sich zwei Kinos und ein Theater, ein Restaurant und drei Speisesäle, Hallen und Promenaden, zwei Swimmingpools an Deck und ein Schwimmbad unter Deck. Neunzehn Fahrstühle sorgten für den reibungslosen Verkehr, und zu jeder der drei Klassen gehörten Schönheitssalons und Bäder.


  Pünktlich um siebzehn Uhr lief die King George aus, ohne dass Olivaro etwas unternommen hätte. Zwei Tage lang passierte nichts. Die Spannung des Dämonenkillers und Coco Zamis’ ließ nach. Sie ließen sich an Bord mit dem Luxus verwöhnen, den sie sich reichlich verdient hatten, genossen die Annehmlichkeiten des Lebens und hatten eine schöne Zeit.


  Am dritten Tag passierte die King George die Marianeninsel Saipan. Und am Nachmittag geschah es: Coco befand sich im Schönheitssalon und Dorian war in der Kabine mit einem Buch aus der Bordbücherei auf dem Bauch eingeschlafen, als das Schiff plötzlich keine Fahrt mehr hatte. Ein entnervter Maschinenoffizier teilte dem Kapitän mit, dass aus unerklärlichen Gründen beide Schrauben abgerissen und die Schraubenwelle gebrochen seien. Außerdem war das Steuerruder total verbogen. Die King George war manövrierunfähig.


  »Das ist Sabotage!«, brüllte der Kapitän, ein Australier, mit hochrotem Kopf. »Unter normalen Umständen kann so etwas gar nicht passieren.«


  Dorian erwachte, weil sein Körper sich auf das leichte Vibrieren des Schiffes eingestellt hatte und ihm dieses plötzlich fehlte. Vielleicht weckte ihn auch sein Instinkt. Er trat ans Bullauge und schaute hinaus. Die See war bewegt, aber die Stabilisatoren verhinderten, dass man an Bord etwas davon merkte. Vor den Augen des Dämonenkillers tauchte etwas aus dem Meer. Zuerst kam ein breiter, glatter Kopf mit hervorquellenden Glotzaugen und einem Maul, so groß wie ein mehrstöckiges Haus zum Vorschein. Zwei Tentakel wuchsen unterhalb des Mauls aus dem Kopf, und dann tauchte der ganze monströse Körper aus den Wellen.


  Dorian sah die blaue Haut, die roten Flossen- und Zackenkämme. Ein furchtbares Gebrüll ließ die King George erzittern. Das Schiff erbebte unter Infraschallwellen, in den Köpfen der Menschen dröhnte es, und ein Name manifestierte sich, ein Name, der zum Symbol des Schreckens geworden war: Tangaroa!


  Das Tiefseemonster lebte! Nicht einmal die Atombombe hatte es vernichten können. Tangaroa war ein paar Seemeilen von der King George entfernt aus dem Wasser aufgetaucht. Jetzt schwamm es näher, langsam, ohne Eile. Entsetzt sah Dorian, wie riesig das Tiefseemonster sein musste. Die radioaktive Strahlung der Atom-Bombe hatte Tangaroas Wachstum anscheinend noch mehr beschleunigt. Auf dem Grund des Ozeans hatte das Monster nach der Atomexplosion gewartet, von keinem Ortungsgerät erfasst, so dass alle glaubten, es sei tot.


  Dorian stürzte aus der Kabine und suchte Coco. Auf dem Schiff spielten sich unbeschreibliche Szenen ab. Panik brach aus. Menschen prügelten sich um die vierundzwanzig Rettungsboote, mit denen sie einen verzweifelten Fluchtversuch unternehmen wollten. Dem Kapitän, den Offizieren und der Mannschaft war es unmöglich, angesichts des Grauens die Disziplin aufrechtzuerhalten. Der Funker jagte Notrufe in den Äther. Die Marine- und Luftwaffenbasis auf Guam wollte Kampffliegerstaffeln und Rettungshubschrauber schicken.


  Im Schönheitssalon fand Dorian Coco nicht. Er irrte durch das riesige Schiff und rief ihren Namen. Schreiende, von Panik gepackte Menschen kamen ihm entgegen. Dorian drängte sich durch die Menge, suchte das Sportdeck, das Sonnendeck und das Promenadendeck ab. Er irrte durch Hallen und Räume und Szenen des Schreckens prägten sich ihm ein: Da war ein Geistlicher, der in einer Halle mit von Entsetzen geschüttelten Zuhörern betete. Da waren Männer, auch ein paar Besatzungsmitglieder darunter, die sich in der Bar auf dem Sonnendeck wüst betranken. Da war ein Tourist, der auf dem Oberdeck an der Reling stand und mit seiner Videokamera Aufnahmen von Tangaroa machte. Da waren Gruppen, die ziellos umherrannten. Eine blonde Frau kreischte derart hysterisch, wie Dorian es nie für möglich gehalten hätte. Nur Coco Zamis fand er nirgends.


  Noch hatte Tangaroa nichts unternommen. Er glotzte auf das Schiff, das vom Kiel bis zum Rand des vorderen Schornsteins immerhin dreiundfünfzig Meter hoch war.


  Lautsprecherdurchsagen hallten über Deck: »Hier spricht der Kapitän. Begeben Sie sich ins Schiffsinnere auf die tiefer gelegenen Decks. Einem Ozeanriesen wie der King George kann auch Tangaroa nichts anhaben. Bewahren Sie Disziplin! Kampfflugzeuggeschwader sind von Guam hierher unterwegs und müssen in wenigen Minuten eintreffen. Die oberen Decks sind zu räumen. Die Besatzungsmitglieder werden aufgefordert, sich nach Katastrophenplan Gelb zu verhalten und ansonsten die Weisungen ihrer vorgesetzten Offiziere zu befolgen. Meine Damen und Herren, hier spricht der Kapitän …«


  Eine Massenflucht ins Schiffsinnere setzte ein. Ein paar Unentwegte bemühten sich weiter um die Rettungsboote, wurden aber dann vom allgemeinen Sog mitgerissen. Ein Rettungsboot schwamm bereits auf dem Wasser und Tangaroa holte es sich. Er tauchte unter dem Schiff hindurch und verschlang das Rettungsboot mit den vierzig Menschen darin.


  Dorian suchte immer noch nach Coco. Vor den Fahrstühlen drängten sich Menschen, Offiziere und Besatzungsmitglieder.


  »Tangaroa wird das Schiff versenken«, schrie eine Frau plötzlich. »Ich will nicht absaufen.«


  Die Menge trampelte die Leute von der Besatzung nieder. Die Menschen rannten durch das Schiff und wussten nicht, wohin sie sollten. Ein Steward wollte Dorian nach unten schicken.


  »Ich suche meine Frau«, sagte der Dämonenkiller. »Haben Sie sie gesehen? Sie ist groß, hat schwarzes Haar und ist sehr schön.«


  »Nein, Sir. Tut mir Leid.«


  »Weshalb hat das Schiff gestoppt?«


  »Wir nehmen an, dass Tangaroa die Schrauben angehalten und abgerissen hat.«


  Dorian ließ den Steward stehen und suchte weiter. Da spürte er plötzlich, wie das Schiff sich bewegte, wie es aus dem Wasser gerissen und emporgehoben wurde. Tangaroa hatte den Ozeanriesen an Bug und Heck gepackt und hochgestemmt.


  Jetzt ging das Monster zum Angriff über. Es hatte eine Größe erreicht, die die des Empire-State-Buildings bei weitem übertraf. Es maß vom Kopf bis zur Schwanzflosse siebenhundert Meter. Brüllend schüttelte Tangaroa das Schiff durch, und unter seinen Pranken verformten sich dicke Stahlplatten, platzten Schweißnähte auf. Mit seinen beiden Tentakeln riss Tangaroa den hinteren Schornstein einfach ab. Er schlug gegen den Ozeanriesen … Bruchstellen erschienen, große Löcher klafften in der Außenwand.


  Dorian wurde hart gegen die Wand geschleudert. Er hörte das Schreien der Menschen im Schiff und dann auch einen entfernten Ruf: »Dorian! Dorian!«


  Er eilte hin. Coco Zamis kam ihm in einem Aufgang entgegen. Sie fielen sich in die Arme.


  Tangaroa holte mit seinen klebrigen Tentakeln Menschen aus dem Schiff. Auf den Tentakeln, die jetzt einen Durchmesser von fünfzehn Metern am Ansatz und eine mittlere Dicke von sechs bis acht Metern hatten, waren metergroße Saugnäpfe entstanden. Menschen verschwanden darin, wurden trotz aller Gegenwehr hineingerissen. Krachend bahnten die Tentakel sich den Weg durch das Schiff, brachen Zugänge auf und zertrümmerten dicke Eisenwände. Tangaroas Pranken fetzten die Aufbauten weg, wühlten im Schiffsinnern.


  Den Kampfgeschwadern der US-Air-Force boten sich Bilder des Grauens. Schreiende Menschen verschwanden zu Dutzenden in Tangaroas riesigem Maul und in den Saugnäpfen seiner Tentakel; er riss mit seinen ungeheuren Kräften alles weg, was ihn störte und die Menschen an Bord der King George schützte. Bis hinab ins unterste der zwölf Decks und in den Maschinenraum und die Fracht- und Laderäume kam er. Tangaroa schlachtete den Ozeanriesen im wahrsten Sinne des Wortes aus.


  Dorian und Coco hatten sich aufs C-Deck zurückgezogen, wo sich die technischen Anlagen und Werkstätten des Ozeanriesen befanden. Sie hörten das Hämmern der MGs und das Bellen der automatischen Schnellfeuerkanonen, aber für Tangaroa war der Beschuss nicht schlimmer als Mückenstiche. Selbst Raketen, die in seinen Monsterkörper schlugen, störten ihn nicht.


  »Es ist Olivaros Monster«, sagte Coco zu Dorian. »Er hat mir eine Nachricht übermittelt, während ich dich suchte. Tangaroa soll uns fressen. Das ist Olivaros Rache, sagte eine Stimme in meinem Gehirn. Sein Monster soll der Welt die Furchtbarkeit des Fürsten der Finsternis vor Augen führen.«


  »Nicht einmal nukleare Waffen können Tangaroa vernichten«, sagte Dorian. »Gegen das absolute Böse sind alle Waffen der Menschen machtlos.«


  »Und auf magische Weise können wir diesem Ungeheuer auch nicht beikommen. Wir müssen uns auf den Tod gefasst machen. Trotz allem – es war eine schöne Zeit mit dir, Dorian.«


  »Ja«, sagte der Dämonenkiller, »das war es, Coco.«


  Wieder stemmte Tangaroa das Schiff hoch, reckte es triumphierend den Kampfflugzeugen und Hubschraubern entgegen. Seine Tentakel wüteten. Dorian Hunter, Coco Zamis und ein paar andere flüchteten auf das vordere Sportdeck. Sie winkten und schrien verzweifelt.


  Ein Hubschrauberpilot wagte das Tollkühne. Er ging tiefer und schwebte nur sechs Meter über dem Schiff. Eine Strickleiter wurde herabgelassen. Coco kletterte als Erste hoch, zwei weitere Frauen und ein alter, gebrechlicher Mann folgten. Er brauchte eine Ewigkeit, bis er oben war. Coco schrie dem Dämonenkiller aus der Luke des Hubschraubers verzweifelt entgegen. Schon knackte das Schiffswrack in der Mitte bedrohlich und bog sich. Gleich musste es zerbrechen.


  Dorian und ein kräftiger Mann waren die letzten vorn an Deck. Der Mann stürzte sich auf Dorian, wollte ihn niederschlagen, um vor ihm an Bord des Hubschraubers zu kommen. Dorian hatte vorschlagen wollen, sie sollten beide gleichzeitig versuchen, die Strickleiter hochzukommen, doch jetzt musste er sich wehren. Er traf den Mann mit ein paar harten Faustschlägen, riss das Knie hoch und versetzte ihm einen Handkantenschlag. Der Gegner brach wimmernd zusammen. Dorian packte die Strickleiter und kletterte nach oben – im letzten Augenblick. Das Schiffswrack zerbrach, und der Hubschrauber zog steil nach oben. Ein Stück höher kreiste der Transporthubschrauber auf der Stelle. Dorian kletterte an Bord. Hinter ihm wurde die Luke geschlossen.


  Die Kampfflieger schossen alles in Tangaroa hinein, was sie aufbieten konnten. Das Monster tauchte und riss die beiden Wrackhälften der King George mit sich in die Tiefe des Marianengrabens. Nur fünf Menschen hatten die Katastrophe überlebt, die andern waren Opfer Tangaroas geworden. Dorian Hunter und Coco Zamis wurden mit den anderen Überlebenden zunächst auf die Marine- und Luftwaffenbasis Guam geflogen. Eine Panik lief rund um den Erdball. Die Menschen fragten sich nach der ungeheuren Schiffskatastrophe, ob der Schiffsverkehr überhaupt noch aufrechtzuerhalten war, solange Tangaroa existierte. Das Tiefseemonster konnte die gesamte internationale Seefahrt zum Erliegen bringen, konnte die Bewohner der Südseeinseln ausrotten, wenn es an Land kam, was durchaus möglich schien.


  Doch zu aller Erstaunen geschah nichts mehr. Tangaroa holte sich keine weiteren Opfer. Nur einmal noch geisterte eine Meldung über das Tiefseemonster durch die Nachrichten und die Weltpresse. Eine Woche nach der King-George-Katastrophe sichteten die Männer eines japanischen Walfängers einen riesigen treibenden Kadaver. Er hatte sich grau verfärbt, aber es war nicht zu verkennen, dass es sich um Tangaroa handelte. Auf diesem Kadaver, groß wie eine Insel, saß ein Mann mit einem schwarzen Umhang. Der Kapitän des Walfängers beobachtete ihn durch das Fernglas und sah entsetzt, dass der Mann zwei Gesichter hatte. Das eine war durchschnittlich und wirkte normal, das andere sah wie ein stilisierter Totenkopf aus. Der Unheimliche verschwand, während der Kapitän ihn beobachtete, und etwas wie ein Komet raste in den Himmel.


  Das Walfangschiff fuhr weiter. Suchflugzeuge konnten den Kadaver Tangaroas später nicht mehr finden. Die Sache mit dem Mann mit den zwei Gesichtern glaubte dem Kapitän niemand, von ein paar Leuten abgesehen, die Bescheid wussten. Seeleute waren schließlich immer abergläubisch. Dass der Walfänger den Kadaver Tangaroas gesichtet hatte, wurde mit der Zeit allgemein akzeptiert, denn Tangaroa tauchte nicht mehr auf. Nie mehr.


  Doch die Erinnerung an ihn prägte sich unauslöschlich im Gedächtnis der Menschheit ein. Von Guam aus hatten sich Dorian Hunter und Coco Zamis von der US-Luftwaffe nach Manila bringen lassen. Hier verwischten sie ihre Spuren und überlegten, wohin sie sich als nächstes wenden sollten. Coco schlug vor, über Thailand und den Fernen Osten nach London zurückzukehren.


  An einem Abend im Hotel erhielten Dorian und Coco eine Botschaft von den gegen Olivaro alias Magus VII. opponierenden Dämonen. Die Botschaft kam über einen Radiosender, der zuvor noch Unterhaltungsmusik gesendet hatte.


  »Dorian Hunter …«, sagte eine Grabesstimme. »Olivaro hat eine Niederlage hinnehmen müssen, weil er dich und Coco Zamis nicht auf die von ihm geplante Art töten konnte. Er wurde von der Schwarzen Familie gezwungen, dem Monster den Garaus zu machen und es vollständig zu vernichten, denn er war dabei, die Kontrolle über Tangaroa zu verlieren. Tangaroa gefährdete die Interessen der Schwarzen Familie ebenso wie die der Menschen. Er bildete für alle eine Gefahr. Er hätte Te-Ivi-o-Ateas Südseeinsulaner ausgerottet. Hüte dich vor Olivaro, Dorian Hunter! Er wird alles tun, um die ihm von dir und Coco Zamis angetane Schmach zu rächen.«


  Die Grabesstimme verstummte. Das Radio spielte den Schlager, der dabei war, sich den Platz Nr. 1 auf allen Hitlisten zu erobern. Der Song hieß Tangaroa.


  Dorian Hunter schaltete schnell ab.

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/df.jpg





